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  801. Nacht


  Hierauf begann sie ihre Gebete, und hörte nicht eher auf mit Kniebeugungen und


  Anrufungen, als bis die Nacht gekommen war.


  Die junge Sklavin sprach hierauf zu ihr: "Meine gute Mutter, ruht Euch ein wenig aus."


  "Gnädige Frau," erwiderte die Alte, "wer in jener Welt glücklich werden will, muss in dieser leiden."


  Naam ließ zu essen bringen, und sagte zu der Alten:


  "Nehmt ein wenig, gute Mutter, von dem, was ich Euch anbiete. Bittet Gott, mein Herz zu rühren und sein Erbarmen auch über mich zu verbreiten."


  "Ihr seid noch jung, edle Frau," antwortete ihr die Alte, "und in Eurem Alter muss man der Freuden des Lebens genießen. Gott wird, ich bin es versichert, eines Tages noch Euer


  Herz rühren, denn man liest im heiligen Koran1), dass Gott denjenigen vergeben wird, die den wahren Glauben angenommen haben, weil er gut und barmherzig ist."


  Naam unterhielt sich so eine Zeit lang mit der Alten, und sagte hierauf zu ihrem Mann:


  "Ich wünschte wohl, dass Du etwas zu Gunsten dieser guten Alten tätest, denn sie trägt den Ausdruck der Frömmigkeit auf dem Gesicht."


  "Nun gut," antwortete er, "lass ihr ein Gemach bereiten, worin sie bleiben kann, und sorge dafür, dass niemand dahin komme und ihre frommen übungen störe. Vielleicht


  segnet uns Gott ihretwegen mit seinen Wohltaten, und lässt nicht zu, dass wir jemals


  voneinander getrennt werden."


  Die Alte brachte die ganze Nacht mit Lesen und Beten zu. Mit Anbruch des Tages kam


  sie zu Naam und Naama, wünschte ihnen guten Morgen, und wollte von ihnen Abschied


  nehmen.


  "Wo wollt ihr hin, meine Gute?" sagte Naam zu ihr, "mein Mann hat mir befohlen, Euch ein Gemach einzurichten, wo ihr allein sein, und nach Eurer Bequemlichkeit beten könnt."


  "Möge Gott," sagte die Alte, "Eure Tage verlängern und Euch mit seinen Segnungen überschütten! Ich gehe, die Moscheen, die Bethäuser und die Gräber der frömmsten


  Menschen zu besuchen, und werde es mir angelegen sein lassen, für Euch zu beten.


  Erlaubt mir nur, Euch manchmal zu besuchen, und befehlt Eurem Pförtner, mich


  einzulassen."


  Als die Alte weggegangen, war Naam, deren Verrauen sie schon zu gewinnen gewusst


  hatte, und die nichts von ihrer treulosen Absicht argwöhnte, über ihre Entfernung so


  betrübt, dass sie sich nicht enthalten konnte zu weinen.
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  Die Alte begab sich auf der Stelle zu Hedschadsche, der, sobald er sie erblickte, sie fragte, wie weit sie vorgerückt wäre. Sie erzählte ihm, was vorgegangen, und gestand


  ihm, dass sie noch niemals eine solche Schönheit gesehen hätte. Er versprach ihr reichen Lohn, wenn ihre Unternehmung gelänge. Die Alte übertrieb die Schwierigkeiten, welche


  sie zu übersteigen hätte, und forderte einen Monat Frist. Der Statthalter bewilligte ihn ihr.


  Die Alte kam den folgenden Tag wieder zu Naama, und fuhr fort, die jungen Gatten


  fleißig zu besuchen, welche ihr täglich neue Beweise der Verehrung und Zuneigung


  gaben. Ebenso waren alle Leute des Hauses ihr zugetan und beeiferten sich, sie wohl zu empfangen.


  Eines Tages, als die Alte sich mit der jungen Sklavin allein befand, sagte sie zu ihr: 1) Surate 33, Vers 77.
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  802. Nacht


  "Warum könnt ihr, gnädige Frau, doch nicht mitgehen, die Moscheen und heiligen örter zu besuchen! Ihr würdet dort ehrwürdige Greise und andächtige Frauen sehen, welche vom


  Himmel alles für Euch erbitten würden, was ihr nur wünschen könntet."


  "Ich möchte von Herzen gern Euch begleiten," antwortete Naam. Hierauf sich zu ihrer Schwiegermutter wendend, sprach sie:


  "Ich ersuche Euch, edle Frau, bittet meinen Mann, dass er mich mit Euch und der


  frommen Alten ausgehen lasse, um die Moscheen zu besuchen, und uns unter die Armen


  und Diener Gottes zu mischen."


  Die Schwiegermutter versicherte darauf, es wäre ihr selber lieb, diese Andachtsübung zu verrichten, und versprach, mit ihrem Sohn davon zu reden. Als Naama über diese


  Verhandlungen eintrat, nahte sich ihm die Alte, küsste ihm die Hand, pries seine Güte und Großmut, und ging mit Segenswünschen über ihn hinaus.


  Am folgenden Morgen kam die Alte wieder. Sie benutzte den Augenblick, weil Naama


  nicht zu Hause war, ging zu der jungen Sklavin, und sagte zu ihr:


  "Wir haben gestern den ganzen Abend damit zugebracht, für Euch zu beten. Lasst uns heute zusammen ausgehen. Kommt auf einen Augenblick mit zu unsern heiligen


  Personen: Wir sind wieder hier, ehe Naama zurückkommt."


  Naam wandte sich zu ihrer Schwiegermutter, und bat sie um die Erlaubnis, nur auf einen Augenblick, bevor ihr Mann zurückkäme, auszugehen.


  "Ich habe zu Naama noch nichts davon gesagt," erwiderte die Schwiegermutter, "und ich fürchte, es möchte ihm unlieb sein, wenn er erfährt, dass ihr ausgegangen seid."


  "Gnädige Frau," sagte die Alte, "wir wollen nicht weiter, als in die nächste Moschee gehen, und nicht säumen, heimzukommen."


  Die Alte aber führte die junge Sklavin, sobald sie mit ihr aus dem Haus getreten war, gerade nach Hedschadsches Palast, dem sie sogleich ihre Ankunft melden ließ. Als


  Hedschadsche in das Zimmer trat, wohin Naam von der Alten gebracht war, wurde er


  äußerst überrascht von ihrer Schönheit: Niemals hatte er etwas so vollkommenes und


  regelmäßiges gesehen. Naama ließ, sobald sie ihn erblickte, den Schleier fallen.


  Hedschadsche ließ auf der Stelle einen der Offiziere kommen, befahl ihm, mit fünfzig


  Reitern zu Pferde zu steigen, die junge Sklavin auf eins seiner besten Kamel zu setzen, sie so nach Damask zu führen und sie den Händen des Kalifen Abdalmelek eben Mervan


  zu überliefern. Er gab ihnen überdem einen Brief an diesen Fürsten mit, und gebot ihnen, die Antwort darauf zurückzubringen, und sich der größten Eile zu befleißigen.
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  Der Offizier beeiferte sich, diese Befehle zu vollziehen. Er bemächtigte sich der jungen Sklavin, ließ sie ein Kamel besteigen, und reiste ab. Während der ganzen Reise tat Naam nichts als weinen und seufzen, dass sie sich also von ihrem Gatten getrennt sah.


  Als der Offizier in Damask ankam, bat er um Erlaubnis, den Kalifen zu sprechen, und


  überreichte ihm den ihm anvertrauten Brief. Als dieser Fürst ihn gelesen hatte, fragte er, wo die junge Sklavin wäre. Der Offizier stellte sie ihm nun vor, und übergab sie seinen Händen.


  Der Kalif ließ sie in ein besonderes Zimmer führen, und ging auf der Stelle zu seiner Gemahlin, ihr zu verkünden, dass Hedschadsche ihm neulich für tausend Zeckinen eine


  Sklavin aus dem Geschlecht der Fürsten von Kufah gekauft hätte: "Diese Sklavin," fügte er hinzu, "ist soeben zugleich mit diesem Brief angekommen."
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  803. Nacht


  Seine Gemahlin bezeigte ihm ihr Vergnügen, eine Nachricht zu hören, welche ihm so


  angenehm zu sein schien.


  Die Schwester des Kalifen war unterdessen in das Zimmer getreten, worin die junge


  Sklavin sich befand, und sobald sie dieselbe erblickte, rief sie aus:


  "Der Herr, dem ihr angehört, hätte noch keinen schlechten Handel gemacht, und wenn er Euch sogar mit hunderttausend Goldstücken bezahlt hätte!"


  Naam, ohne auf diese Worte zu achten, sprach zu ihr: "Im Namen Gottes, edle Frau, habt die Gnade, mir zu sagen, wem dieser Palast gehört, und wie die Stadt heißt, in


  welcher ich mich befinde?"


  "Ihr seid," antwortete ihr die Prinzessin, "in der Stadt Damask, und dies ist der Palast meines Bruders, des Kalifen Abdalmelek ebn Mervan. Aber ihr fragt mich, als wenn Euch das alles unbekannt wäre?"


  "In Wahrheit, hohe Frau," antwortete Naam, "es ist mir durchaus unbekannt."


  "Wie?", fuhr die Prinzessin fort, "hat denn derjenige, der Euch verkauft und den Preis Eurer Freiheit in Empfang genommen, Euch nicht unterrichtet, dass der Kalif Euch


  gekauft hat?"


  Bei diesen Worten überflossen Tränenströme das Angesicht der jungen Sklavin. Sie


  verfluchte die schändliche Arglist, deren Opfer sie war, und sagte bei sich selber: "Wenn ich es auch sage, so wird doch niemand mir glauben wollen, und vielleicht werde ich bald von demjenigen zurückgefordert, der allein ein Recht auf mich hat."


  Da Naam von der Reise äußerst ermüdet schien, so ließ die Schwester des Kalifen sie


  den ganzen übrigen Teil des Tages ausruhen. Am folgenden Morgen brachte sie ihr


  Wäsche, Kleider und ein Halsband von Perlen und Armbänder, und wollte, das sie sich in ihrer Gegenwart damit schmückte.


  Während sie hierbei geschäftig waren, trat der Kalif ein, und setzte sich neben Naam


  nieder, welche sogleich ihr Gesicht mit beiden Händen bedeckte. Nachdem die Prinzessin ihrem Bruder die Schönheit und Vollkommenheiten seiner neuen Sklavin gerühmt hatte,


  bat er diese, ihm nicht den Anblick so vieler Reize zu entziehen. Naam aber achtete nicht auf die Bitten des Kalifen und blieb standhaft in derselben Stellung: Aber ihre, den Blicken des Fürsten bloß gegebenen Arme entzündeten in ihm die heftigste Leidenschaft. Er


  sagte zu seiner Schwester, er würde in drei Tagen wiederkommen, und fügte hinzu:


  "Ich hoffe, diese junge Schönheit wird Bekanntschaft mit Dir machen, und empfänglicher für die Liebe sein, welche sie mir einzuflößen gewusst hat."
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  Als der Kalif hinausgegangen war, begann Naam über ihre Lage nachzudenken und die


  Trennung von ihrem Herrn zu beseufzen. Am Abend ergriff sie ein Fieber. Sie wollte keine Nahrung genießen und bald entstellten sich ihre Züge und ihre Schönheit.


  Der Kalif, von ihrem Zustand benachrichtigt, war darüber höchst bekümmert. Er ließ die geschicktesten ärzte holen, und führte sie zu der jungen Sklavin, aber keiner von ihnen konnte den Ursprung ihrer Krankheit entdecken, noch Mittel finden, sie zu lindern.


  Der Zustand Naamas war vollkommen derselbe, wie der seiner Sklavin. Als er zu Hause


  kam, setzte er sich auf ein Sofa, und rief seiner geliebten Naam. Da sie nicht antwortete, so stand er schleunig auf, und rief noch stärker: Aber niemand erschien, denn alle


  Sklaven hatten sich, aus Furcht vor dem Zorn ihres Herrn versteckt.
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  804. Nacht


  Naama begab sich nun nach dem Zimmer seiner Mutter, und fand sie mit dem Haupt auf


  beide Hände gestützt, in der Stellung des tiefsten Nachdenkens.


  "Meine Mutter," rief er aus, "Wo ist Naam?"


  "Mein Sohn," antwortete sie ihm, "sie ist so wohl aufgehoben, als wenn sie bei mir wäre: Sie ist mit der guten Alten ausgegangen, um die Armen zu besuchen, und sie muss gleich wieder heimkommen."


  "Sie pflegt doch nicht so auszugehen," erwiderte lebhaft Naama, "und um welche Zeit ist sie weggegangen?"


  "In der Morgenstunde," antwortete sie.


  "Wie, meine Mutter, habt Ihr ihr diese Erlaubnis geben können?"


  "Sie hat es so sehr gewünscht, mein Sohn."


  Naama verließ, ganz außer sich, wieder das Haus, und ging zu dem Befehlshaber der


  Wache.


  "Habt ihr," sprach er, als er ihn traf, "durch eine treulose Hinterlist mir meine Sklavin entführen lassen? Aber ich will hingehen, mich bei dem Kalifen zu beklagen, und ihn von Eurem Betragen unterrichten."


  "Wer hat Euch denn Eure Sklavin entführt?", fragte der Befehlshaber der Wache.


  "Eine alte Frau, so und so aussehend, in einen grobwollenen Rock gehüllt, und


  gewöhnlich mit einem Rosenkranz in der Hand."


  Der Befehlshaber erkannte in dieser Schilderung die Alte, deren sich der Statthalter


  manchmal bediente, und vermutete, dass sie nur auf dessen Befehl gehandelt hätte, aber die Klugheit verbot ihm, Naama etwas davon merken zu lassen.


  "Führt mich zu dieser Frau," sagte er zu ihm, "und ich will Euch Eure Sklavin wieder herausgeben lassen."


  "Ich weiß nicht, wo sie wohnt," sagte Naama.


  "Wenn dem so ist," fuhr der Befehlshaber fort, "wie soll man sie da entdecken? Gott allein weiß, wo sie sein mag."


  "Ihr könnt wohl," entgegnete Naama, "mir meine Sklavin wieder finden helfen, und ich gehe zum Statthalter, meine Klagen gegen Euch bei ihm anzubringen."
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  Naama begab sich wirklich nach dem Palast Hedschadsches. Da sein Vater einer der


  vornehmsten Einwohner von Kufah war, so fand er bald Zutritt.


  "Was wollt Ihr, Naama?", fragte ihn Hedschadsche, sobald er ihn erblickte.


  Naama erzählte, was ihm soeben widerfahren war. Hedschadsche ließ den Befehlshaber


  der Wache kommen, und fragte ihn, wo wohl die Sklavin Naamas, Rabias Sohn, sein


  könnte.


  Der Befehlshaber hütete sich wohl, sich merken zu lassen, er wüsste, dass die Alte die Sklavin entführt hätte, sondern antwortete, dass Gott allein das Verborgene kund wäre.


  "Steigt zu Pferd," befahl ihm Hedschadsche, "bereitet sorgfältig die Wege, und sucht überall die ihrem Herrn so teure Sklavin."
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  805. Nacht


  Hierauf wandte er sich zu Naama und sprach: "Wenn Eure Sklavin Euch nicht


  zurückgestellt wird, so könnt ihr Euch zehn von den meinigen auswählen, und ebenso


  viele von denen des Befehlshabers der Wache, um Euch für Euren Verlust zu


  entschädigen."


  "Eilt doch," rief er dem Befehlshaber zu, "und forscht der Sklavin Naamas nach!"


  Der Befehlshaber der Wache ging hinaus, und stellte sich, als wenn er den eben


  empfangenen Befehl vollzöge.


  Naama, von Leid überwältigt, und ein Raub der grimmigsten Verzweiflung, begab sich zu seinem Vater. Obwohl er erst vierzehn Jahre alt war, und seine Wangen kaum mit einem


  leichten Flaum bedeckt waren, so schien ihm das Leben doch unerträglich. Er vergoss


  Ströme von Tränen, und wollte die Orte, welche ihm so teure Erinnerungen zurückriefen, nicht wieder sehen. Seine Mutter war höchst beunruhigt über seinen Zustand, und


  brachte die ganze Nacht zu, mit ihm zu seufzen und zu weinen. Sein Vater suchte


  vergeblich ihn zu trösten, indem er ihm vorstellte, dass, allem Anschein nach, der


  Statthalter selber ihm seine Sklavin hätte entführen lassen, und dass er sie vielleicht bald wiederbekommen würde. Der junge Mann war unempfindlich für alles, und unfähig,


  irgend einen Trost anzunehmen. Sein Leid wuchs dermaßen, dass sein Verstand sich


  verwirrte. Er wusste nicht mehr, was er sagte, und kannte nicht mehr diejenigen, die zu ihm kamen. In diesem Zustand schmachtete er drei Monate. Vergeblich ließ Rabia die


  geschicktesten ärzte zu seinem Sohn kommen. Sie sagten alle einstimmig, dass allein die Gegenwart der jungen Sklavin ihn zu retten vermöchte.


  Eines Tages, als Rabia, immer mehr und mehr durch den Zustand seines Sohnes


  beunruhigt, fast an seinem Leben verzweifelte, hörte er vn einem berühmten, und in der Sterndeutung sehr geschickten persischen Arzt, welcher eben zu Kufah angekommen


  war. Er bat seine Frau, ihn kommen zu lassen: "Vielleicht," sagte er zu ihr, "weiß dieser Arzt ein Mittel, unsern Sohn zu retten."


  Es wurde sogleich nach dem Arzt geschickt. Als er eintrat, ließ Rabia ihn neben dem Bett seines Sohnes nieder sitzen, und bat ihn, seine Krankheit zu untersuchen.


  Der persische Arzt nahm die Hand des jungen Mannes, befühlte seine Glieder, eins nach dem andern, und nachdem er die Züge seines Angesichts genau betrachtet hatte,


  lächelte er, und sagte zu dem Vater:


  "Die Krankheit Eures Sohnes hat ihren Sitz im Herzen."


  "Ihr habt Recht," sagte Rabia überrascht und sogleich erzählte er dem Arzt, was Naama widerfahren war.


  "Die junge Sklavin, von welcher ihr mir sagt," sprach der Arzt, "ist gegenwärtig zu Balsora 10


  oder zu Damask und wir haben kein anderes Mittel, Euren Sohn zu retten, als ihn wieder mit ihr zu vereinigen."


  "Wenn ihr das bewerkstelligen könnt," sagte Rabia, "so steht mein ganzes Vermögen Euch zu Gebot, und ich verspreche Euch zum glücklichsten Mann zu machen."


  "Was mich betrifft," sagte der Perser, "ist das am wenigsten dringende." Und sich zu Naama wendend sagte er: "Seid guten Mutes, mein Kind, bald soll Euch geholfen


  werden."


  Er fragte hierauf Rabia, ob er über viertausend Goldstücke gebieten könnte. Rabia hole sie auf der Stelle herbei und übergab sie ihm.


  "Meine Absicht ist," sagte nun der Arzt, "Euren Sohn nach Damask zu führen, und ich schwöre Euch, nicht ohne die Sklavin, welcher er so ergeben ist, zurück zu kommen."
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  806. Nacht


  Er wandte sich alsdann zu Naama und fragte ihn nach seinem Namen. Nachdem er


  vernommen hatte, dass er Naama hieß, rief er ihm zu:


  "Wohlauf! Naama, erhebt Euch ein wenig, und habt Vertrauen auf die Vorsehung, welche Euch unverzüglich wieder mit Eurer Sklavin vereinigen wird. Unterdessen mäßigt Euren


  Gram, der Euch verzehrt, nehmt etwas Nahrung zu Euch, und bemüht Euch, wieder zu


  Kräften zu kommen, um die Beschwerden der Reise ertragen zu können, denn binnen


  acht Tagen müssen wir uns auf den Weg machen."


  Der persische Arzt beschäftigte sich alsbald mit den Vorbereitungen zur Reise. Er ließ sich Kostbarkeiten aller Art geben, forderte noch sechstausend Zeckinen, um die Summe von zehntausend Zeckinen voll zu machen, welche er zur Ausführung seines Entwurfs


  nötig erachtete, und ließ die Pferde, die Kamele und alles nötige Gepäck in Bereitschaft setzen.


  Nach Verlauf von acht Tagen sagte Naama seinen Vater und seiner Mutter Lebewohl,


  und reiste mit dem persischen Arzt ab.


  Sie hielten in Halep an, um Erkundigungen über die junge Sklavin einzuziehen, aber sie konnten nichts von ihr erfahren. Als sie hierauf in Damask angekommen waren, ruhten sie erst drei Tage aus.


  Der persische Arzt mietete hierauf einen Laden, welchen er mit der größten Pracht


  einrichtete: Er war mit Schränken umgeben, die mit Goldplatten geziert und mit Gefäßen vom feinsten Porzellan besetzt waren. Die Außenseite des Ladens war mit


  Kristallfläschen besetzt, welche köstliche öle, Tränke und Säfte aller Art enthielten.


  Der persische Arzt stelle nun mitten im Laden sein Sternrohr und die Tafel hin, auf


  welcher er seine Berechnungen anstellte. Er kleidete sich dann als Arzt, sehr prächtig, und ließ Naama ein Hemd von der feinsten Leinwand, einen atlassenen mit Seide


  gestickten Rock, und einen Gürtel von den glänzendsten Farben anlegen.


  "Fortan," sagte er zu ihm, "müsst ihr mich nur Euren Vater, und ich werde Euch nur meinen Sohn nennen."


  Alles Volk von Damask strömte der Bude des persischen Arztes zu, um den Reichtum


  und die Zierlichkeit derselben zu bewundern, und vor allen um Naama zu sehen, der alle Welt durch die Schönheit und Regelmäßigkeit seiner Züge bezauberte. Der Perser


  redete zu dem jungen Mann nur türkisch, und dieser antwortete ihm auch nur in derselben Sprache. Man sprach bald in der ganzen Stadt nur von dem persischen Arzt. Von allen


  Seiten kam man herbei, um ihn über allerlei Krankheiten zu befragen, und er hatte Mittel für alle. Aus der bloßen Beschauung des Harns der Kranken erkannte er die Art der


  Krankheit, von welcher sie befallen waren, gab Heilmittel dagegen, und schrieb ihnen
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  Verhaltensregeln vor. Er wurde binnen kurzer Zeit das Orakel aller Welt. Sein Ruf


  verbreitete sich durch die ganze Stadt, und drang bis in die Paläste der Großen.


  Eines Tages, als er beschäftigt war, seine Arzneien zu bereiten, hielt eine alte Frau auf einem Maultier, dessen Sattel mit Silber gestickt war, vor seinem Laden an, und machte ihm ein Zeichen, er möchte kommen und ihr beim Absteigen behilflich sein. Der persische Arzt trat höflich zu ihr heran, reichte ihr die Hand, und führte sie in seinen Laden.


  "Mein Herr, ihr seid ohne Zweifel," sprach sie zu ihm, "der persische Arzt, welcher kürzlich aus Arabien in dieser Stadt angekommen ist?"


  Auf seine bejahende Antwort eröffnete sie ihm, sie hätte eine Tochter, welche von einer gefährlichen Krankheit befallen wäre, und zugleich überreichte sie ihm ein Gefäß mit dem Harn der jungen Kranken.
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  807. Nacht


  Nachdem er ihn mit Aufmerksamkeit beschaut hatte, fragte er die Alte, wie ihre Tochter hieße. "Denn," fuhr er fort, "ich muss ihr Horoskop stellen, um den günstigen Augenblick zu erforschen, wann sie den Trank einnehmen muss, welcher sie wieder gesund machen


  soll."


  "Sie heißt Naam," antwortete die Alte. Bei diesem Namen wurde der Arzt nachdenklich, und begann an den Fingern zu zählen, und die Alte starr ansehend, sagte er zu ihr:


  "Edle Frau, ich kann Eurer Tochter kein Heilmittel verordnen, ohne den Namen ihres Geburtsortes zu wissen. Das ist durchaus notwendig, damit ich die Verschiedenheit des Himmelstriches und den Einfluss der umgebenden Luft in Anschlag bringen kann. Ich bitte Euch also, mir den Ort anzuzeigen, wo sie aufgezogen, und wie alt sie gegenwärtig ist."


  "Sie ist vierzehn Jahre alt," sagte die Alte, "und in der Stadt Kufah aufgezogen worden."


  "Wie lange ist sie schon," fuhr der Arzt fort, "in diesem Land?"


  "Seit einigen Monaten," antwortete die Alte.


  Naama, der bei dieser Unterredung zugegen war, verlor kein Wort davon, und war in der äußersten Bewegung. Der Arzt und er blickten sich unterweilen verstohlen an, und


  machten sich Zeichen des Einverständnisses.


  "Nimm dies und dies hier," sagte jetzt der Arzt zu ihm, "und bereite davon einen Trank."


  Die Alte warf zehn Goldstücke auf den Ladentisch, und betrachtete den jungen Mann


  genauer, der mit Bereitung des Trankes beschäftigt war.


  "Mein Gott," sprach sie zu dem Arzt, "welch ein schöner Jüngling! Ist es Euer Sklave oder Euer Sohn?"


  "Edle Frau, es ist mein Sohn," antwortete er.


  Als Naama mit seiner Arbeit fertig war, schrieb er ein kleines Zettelchen, worin er Naam durch folgende Verse von seiner Ankunft benachrichtigte:


  "Indem ich den Ort Deines Aufenthaltes entdecke, fühle ich meine Liebe und meine Qual sich vermehren."


  Er schob diesen Zettel sehr geschickt in eine Schachtel, welche den Trank bewahrte:


  Diese Schachtel siegelte er zu, schrieb seinen Namen darauf, und übergab sie so der


  Alten, welche sie nahm, sich beurlaubte, und nach dem Palast des Kalifen zurückkehrte.


  Bei ihrem Eintritt in das Zimmer der jungen Sklavin überreichte sie ihr die Schachtel, und 14


  sagte dabei, sie käme soeben von einem sehr geschickten persischen Arzt, der neulich


  erst in Damask angelangt wäre, und den sie über die Krankheit ihrer lieben Naam zu Rat gezogen hätte. "Er hat vollkommen die Art Eurer Krankheit erkannt," fuhr sie fort, "und seinem Sohn befohlen, für Euch einen Trank zu bereiten, welcher in dieser Schachtel


  enthalten ist. - Es gibt in ganz Damask keinen schönern und wohl gebildeteren Jüngling, als der Sohn dieses Arztes ist, noch einen Laden, welcher mit dem seinigen zu


  vergleichen wäre."


  Naam empfing die Schachtel aus den Händen der Alten. Kaum hatte sie die Augen auf


  den Deckel geworfen, als sie die Handschrift und den Namen ihres geliebten Herrn


  erkannte. Sie verwandelte bei diesem Anblick ihre Farbe, und zweifelte nicht, dass der Herr dieses Ladens eigens von Kufah gekommen wäre, um zu erforschen, was aus ihr


  geworden sein möchte.
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  808. Nacht


  Sie bat die Alte, ihr eine Schilderung des Jünglings zu machen, von welchem sie ihr


  soeben gesagt hätte. Diese beschrieb ihn nun vollkommen, und sagte, er hieße Naama,


  und hätte ein Mal auf dem rechten Augenlied, wäre auf die zierlichste Weise gekleidet, und seine Gestalt die schönste, welche man nur sehen könnte.


  Während dieses Gesprächs nahm Naam den Trank, und lächelte bei den Zügen, womit


  die Alte ihre Schilderung verschönte.


  "In Wahrheit," sagte sie, "dieser Trank tut mir äußerst wohl. Er flößt mir Munterkeit ein, und ich fühle mich weit besser."


  "O glücklicher Tag!", rief die Alte aus, "wie wohl habe ich getan, diesen Arzt zu befragen!"


  Als Naam hierauf der Alten geäußert hatte, dass sie etwas zu essen wünschte, rief die Alte hin, eine Sklavin zu rufen, und ließ geschäftig die köstlichsten Speisen auftragen.


  In diesem Augenblick trat der Kalif in das Zimmer der jungen Sklavin und da er sie beim Essen sah, bezeigte er ihr sein Vergnügen über ihre Genesung.


  "Großmächtiger Beherrscher der Gläubigen," sagte die Alte zu ihm, "das Vergnügen, welches Euch die Herstellung Eurer Sklavin gewährt, verdankt ihr einem Arzt, der neulich in dieser Stadt angekommen ist. Niemand kennt besser, als er, alle Arten Krankheiten: Ein einziges Mittel von ihm reicht hin, sie gründlich zu heilen."


  "Tragt," sagt der Kalif, "diesem Arzt einen Beutel von tausend Goldstücken hin, für die von ihm vollbrachte Heilung."


  Der Kalif ging bald danach wieder hinaus, und die Alte beeilte sich, dem persischen Arzt die tausend Goldstücke zu bringen. Bei überreichung der Börse sagte sie ihm, dass die junge Schöne, welche er geheilt hätte, nicht ihre Tochter, sondern die Lieblingssklavin des Kalifen wäre. Sie übergab ihm zugleich einen Brief welchen Naam geschrieben hatte.


  Der Arzt gab diesen Brief an Naama, der ihn mit einer Unruhe und Gemütsbewegung


  empfing, welche schwer auszudrücken sind. Der Brief lautet folgendermaßen:


  "Die Sklavin, welche ihrer Glückseligkeit beraubt, von der Höhe ihres Glückes gesunken, und von ihrem Vielgeliebten getrennt ist, hat den von ihm gesendeten Brief empfangen, und antwortete ihm mit diesen Versen:


  "Beim Empfang Deines Briefes haben meine Finger von selber die Antwort verzeichnet.


  Umströme Dich mit Wohlgerüchen, und überlass Dich der Hoffnung!


  Moses wurde seiner Mutter wiedergegeben, und der Rock Josephs wurde seinem Vater


  heimgebracht."
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  Beim Lesen dieser Verse waren die Augen des jungen Mannes in Tränen gebadet. Die


  Alte gewahrte es, und bezeigte dem Arzt ihre Verwunderung darüber.


  "Wie sollte er nicht weinen?", erwiderte der Arzt, "diese junge Schöne ist seine Sklavin, welche er leidenschaftlich liebt. Denn, verehrte Frau, ich muss Euch die Wahrheit


  bekennen, dieser junge Mann ist nicht mein Sohn, sondern der Sohn Rabias aus der


  Stadt Kufah. Der Brief, welchen er an Naam geschrieben, hat dieser jungen Schönen, die keine andere Krankheit hat, als das Weh sich von ihrem geliebten Herrn getrennt zu


  sehen, allein die Gesundheit wiedergeben können. Behaltet, liebe Frau, diese tausend


  Goldstücke für Euch, und rechnet auf eine noch reichere Belohnung, wenn Euer Herz sich von Mitleid mit diesem unglücklichen Liebenden rühren lässt. Ihr seid die einzige Person, welche diese Verwicklung lösen kann, und auf Euch sind alle unsere Hoffnungen


  gegründet."
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  809. Nacht


  Die Alte war ziemlich erstaunt, aber noch mehr geschmeichelt durch dieses Vertrauen,


  und fragte Naama, ob er wirklich der Herr der schönen Sklavin wäre. Als dieser es ihr beteuert hatte, gestand sie ihm, dass Naam unaufhörlich von ihm redete. Als der junge Mann ihr alle seine Abenteuer erzählt hatte, war die Alte innig gerührt, und versicherte ihn, sie würde von ganzem Herzen daran arbeiten, sie beide wieder zu vereinigen. Sie


  bestieg sogleich wieder ihr Maultier, und ritt eilig nach dem Palast zurück.


  "Beim Eintritt in das Zimmer der jungen Sklavin sah die Alte sie lächelnd an, und sagte zu ihr:


  "Ziemt es sich, Euch so zu betrüben, und krank zu werden, aus Liebe zu Naama, dem Sohn Rabias aus der Stadt Kufah?"


  "Großer Gott," rief Naam aus, "alles ist entdeckt!"


  "Beruhigt Euch," sagte die Alte zu ihr, "ich werde das mir anvertraute Geheimnis nicht missbrauchen. Ich will Euer beider Glück machen, und mein Leben wagen, um es


  durchzusetzen."


  Die Alte kam bald danach wieder zu Naama und sagte zu ihm:


  "Ich komme von Eurer Sklavin, und habe mit ihr gesprochen: Ihre Liebe zu Euch gibt der Eurigen zu ihr nichts nach und ihre Unempfindlichkeit gegen die Leidenschaft des Kalifen beweist, dass nichts ihre Standhaftigkeit zu erschüttern vermag. Ich habe einen Anschlag ersonnen, welcher Euch gefallen wird, aber ihr müsst Euch, zur Ausführung desselben,


  mit Kühnheit und Mut waffnen. Ich gehe, ein Mittel zu finden, um Euch in den Palast des Kalifen zu bringen und Euch eine Zusammenkunft mit Eurer Sklavin zu verschaffen, denn für sie ist das Herauskommen ganz unmöglich."


  "Gott segne Eure Absichten," sagte Naama, "und belohne Euch, wie ihr es verdient!"


  Die Alte verließ Naama, und kehrte nach dem Palast zurück. Sie sagte der jungen


  Sklavin, ihr Herr hätte ihr soeben das glühendste Verlangen sie zu sehen bezeigt, und fragte sie, wie sie in dieser Hinsicht gesonnen wäre.


  "Ich wünsche es ebenso heiß wie er," erwiderte Naama seufzend.


  Die Alte ging bald darauf wieder aus, mit einem Päckchen unter dem Arm, in welches sie ein Perlenhalsband, Juwelen und alles zu einem Frauenputz nötige gewickelt hatte. Sie begab sich eilig damit zu Naama, und bat ihn, in das Hinterzimmer des Ladens zu treten, damit sie allein wären. Hier bemalte sie ihm das Gesicht und die Arme, und färbte ihm die Haare. Sie ließ ihn ein Frauenkleid und Hosen von Seide anziehen, legte ihm ein


  Stirnband an, und putzte ihn völlig wie eine junge Sklavin des Harems heraus.
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  Als die Alte fertig war, beschaute sie Naama vom Kopf bis zu den Füßen in dieser neuen Kleidung, und rief aus:


  "Fürwahr, ich habe niemals eine so reizende Gestalt gesehen: Er ist sogar schöner, als seine Sklavin. - Geht vor mir her," sagte sie hierauf zu ihm, "streckt die linke Seite voraus, und neigt ein wenig die rechte, nehmt ein bekümmertes Wesen an, und lasst


  Euer Oberkleid fliegen."


  Als sie ihn wohl unterrichtet hatte, und ihn imstande sah, seine Rolle zu spielen, sagte sie noch zu ihm:


  "Ich werde Euch morgen Abend abholen und in den Palast führen. Fürchtet Euch nicht beim Anblick der Sklaven und ihrer Befehlshaber. Behaltet Eure Fassung, senkt das


  Haupt, und redet niemand an: Es ist meine Sorge, für Euch zu antworten."
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  810. Nacht


  Am folgenden Abend kam die Alte, Naama abzuholen, und begab sich mit ihm nach dem


  Palast des Kalifen. Sie trat zuerst hinein. Als aber Naama, der hinter ihr ging, ihr folgen wollte, hielt der Pförtner sie an. Die Alte sah ihn scheel an, und sagte ihm, er wäre sehr kühn, dass er es wagte, Naam, die Lieblingssklavin des Kalifen aufzuhalten, an deren


  Genesung der Fürst so viel teilnehme. Der Pförtner war verdutzt, und ließ Naama


  eintreten, der nun ohne Aufenthalt mit der Alten in den inneren Hof des Palastes trat.


  "Seid getrost," sagte sie nun zu ihm, "tretet dreist hinein, und haltet Euch zur Linken: Zählt sorgfältig die Zimmer, an welchen ihr vorbeigeht, und tretet in das sechste, wo alles zu Eurem Empfang in Bereitschaft ist. Vor allen Dingen fürchtet Euch nicht, und wenn


  jemand Euch anredete und mit Euch schwatzen wollte, so hütet Euch wohl, ihm Rede zu


  stehen."


  Als sie sich der inneren Türe des Harems näherten, hielt das Oberhaupt der schwarzen


  Verschnittenen sie an, und fragte die Alte, wer diese Sklavin wäre.


  "Es ist," antwortete sie, "eine Sklavin, welche meine Gebieterin kaufen will."


  "Hier kann niemand," entgegnete der Verschnittene, "ohne Erlaubnis des Kalifen eintreten. Kehrt wieder um, die Befehl, welche ich erhalten habe, sind bestimmt und


  gestatten keine Ausnahme. Ich werde sie nicht eintreten lassen." -


  "Seht wohl zu, was ihr tut," versetzte die Alte, "seht Ihr denn nicht, dass ich nur scherzte, als ich Euch von einer Sklavin sagte, welche meine Gebieterin kaufen wollte? Diese


  Sklavin ist ja Naam selber, die Favoritin des Kalifen: Sie fängt an zu genesen, und ist ihrer Gesundheit wegen ein wenig ausgegangen. Im Namen Gottes, hindert sie nicht,


  einzutreten: Der Kalif würde Euch den Kopf abhauen lassen, wenn er erführe, dass ihr


  seiner Lieblingssklavin den Eintritt in den Harem verweigert habt."


  Die Alte tat hierauf, als wenn sie zu Naam spräche, und sagte:


  "Tretet hinein, Naam, und achtet nicht darauf: Auch bitte ich Euch, sprecht nicht davon zu der Prinzessin."


  Naama senkte jetzt das Haupt, und trat in den Harem. Aber anstatt sich auf der linken Seite zu halten, geriet er auf die rechte, und anstatt fünf Zimmer zu zählen, zählte er sechs, und trat in das siebente.


  Dieses war ein reich ausgestattetes Gemach: Die Wände waren mit seidenen und gold


  gestickten Teppichen behängt. Aloeholz, Ambra und Moschus brannten in goldenen


  Rauchgefäßen und dufteten die köstlichsten Wohlgerüche aus. In der Mitte dieses


  Zimmers stand eine Art von Thron, der mit Brokat bedeckt war: Und auf diesen setzte


  sich Naama.
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  Während der junge Mann mit den Gegenständen, welche er um sich sah, beschäftigt


  war, und über sein Abenteuer nachdachte, trat die Schwester des Kalifen, mit einer ihrer Sklavinnen herein. Als sie Naama auf dem Thron sitzen sah, näherte sie sich ihm, und ihn für eine junge Sklavin haltend, fragte sie ihn, wer sie wäre, und wer sie in dieses Zimmer gebracht hätte. Aber sie konnte keine Antwort von ihm herausbringen.


  "Wenn ihr eine der Sklavinnen meines Bruders seid," fuhr die Prinzessin fort, "und er etwa gegen euch erzürnt ist, so verspreche ich Euch, zu Euren Gunsten bei ihm zu reden, und Euch wieder in seine Gnade zu bringen."


  Da die Schwester des Kalifen sah, dass Naama stets das tiefste Stillschweigen


  beobachtete, befahl sie ihrer Sklavin, sich an die Türe des Gemaches zu stellen und


  niemand herein zu lassen. Als sie hierauf noch näher zu dem verkleideten jungen Mann


  heran trat, erstaunte sie über seine Schönheit, und redete ihn abermals mit folgenden Worten an:


  "Junge Sklavin, sagt mir doch, wer ihr seid, wie ihr heißt, und wer Euch in mein Zimmer gebracht hat. Denn ich erinnere mich nicht, Euch jemals in diesem Palast gesehen zu


  haben."
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  811. Nacht


  Da Naama immer noch nicht antwortete, so wollte die Prinzessin, um sein Vertrauen zu


  gewinnen und ihn zum Reden zu bewegen, ihm einige Liebkosungen erweisen. Da


  erkannte sie alsbald, dass er keine Frau wäre, und wollte ihm den Schleier abreißen,


  welcher sein Gesicht bedeckte, um zu sehen, wer es wäre.


  "Gnädige Frau," rief jetzt Naama, "ich bin ein Sklave: Um Gottes Willen, kauft mich, und nehmt mich unter Euren Schutz."


  "Fürchtet nichts," sagte die Prinzessin, "aber sagt mir, wer ihr seid, und wer Euch in mein Zimmer gebracht hat?"


  "Prinzessin," antwortete er, "ich heiße Naama, ich bin in der Stadt Kufah geboren, und habe mein Leben gewagt, um meine Sklavin Naam wieder zu finden, welche man mir


  durch die abscheulichste Arglist entführt hat."


  Die Prinzessin beruhigte ihn und nachdem sie ihre Sklavin herbei gerufen hatte, befahl sie ihr, hinzugehen und Naam zu holen.


  Die Alte hatte sich schon in das Zimmer dieser jungen Sklavin verfügt, und sie beim


  Eintritt gefragt, ob ihr Herr noch nicht eingetroffen wäre. Als die junge Sklavin ihr geantwortet, dass sie ihn nicht gesehen, argwöhnte die Alte sogleich, er hätte sich


  verirrt, und wäre in ein anderes, als das ihm vor ihr bezeichnete Zimmer geraten. Sie teilte Naam ihre Befürchtung mit, welche erschrocken ausrief:


  "Es ist um uns geschehen, wir sind verloren!"


  Indem sie noch beide beschäftigt waren über ihre Lage nachzudenken, trat die Sklavin


  der Prinzessin herein, und sagte zu Naam, die Prinzessin wünschte sie zu sprechen, und sie möchte sich auf der Stelle in ihr Zimmer verfügen.


  Als Naam aufgestanden war, um zu gehorchen, flüsterte ihr die Alte ins Ohr: "Euer Herr ist sicherlich bei der Prinzessin, und alles ist entdeckt."


  Die Schwester des Kalifen sagte beim Eintritt der jungen Sklavin zu ihr:


  "Euer Herr hat sich in dem Zimmer geirrt und ist in das meinige getreten, anstatt in das Eurige, aber fürchtet nichts, ich werde es so einrichten, dass alles glücklich abläuft."


  Bei diesen Worten begann Naam wieder Atem zu schöpfen, und dankte der Prinzessin


  für den Schutz, welchen sie ihr zu gewähren geruhte.


  Sobald Naama seine geliebte Gattin erblickte, flog er ihr entgegen und drückte sie an sein Herz. Die Freude, welche beide durchdrang, ließ sie besinnungslos einander in die Arme sinken.
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  Als sie wieder zu sich gekommen waren, ließ die Prinzessin sie neben sich sitzen, und war nun mit ihnen auf Mittel bedacht, sie aus der üblen Lage zu ziehen, in welche sie verwickelt waren.


  "Gebieterin," sagte Naam, "unser Schicksal steht gegenwärtig in Euren Händen."


  "Ihr habt von meiner Seite nichts zu fürchten," antwortete teilnehmend die Prinzessin, "im Gegenteil, ich werde alles tun, was von mir abhängt, um die Gefahr abzuwenden, welche unter allen andern Umständen Euch bedrohen würde."


  Hierauf sich zu ihrer Sklavin wendend, befahl sie, ihr zu essen zu bringen und


  Erfrischungen aufzusetzen.


  Als dieser Befehl vollzogen war, bot die Prinzessin selber ihnen mehrere Sachen dar, und lud sie ein, sich unbekümmert dem Vergnügen ihres Wiedersehens zu überlassen. Die


  beiden Gatten verbrachten einen Teil des Abends, sich gegenseitig über die


  Wiedervereinigung glücklich zu preisen, und die Freude und die Seligkeit zu seiner, von welcher ihre Seele berauscht war. Die Prinzessin war von diesem Schauspiel innig


  gerührt, und fand Vergnügen an den Ausbrüchen ihrer Zärtlichkeit.


  "Niemals," sagte Naama, "habe ich seligere Augenblicke verlebt und wenig kümmert mich, was noch geschehen mag."


  "Ihr liebt also diese Sklavin recht sehr?", fragte ihn die Schwester des Kalifen.
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  812. Nacht


  "Ihr seht es, hohe Frau," antwortete Naama, "die Gefahr, der ich mich hier aussetze, beweist genugsam das übermaß seiner Liebe."


  "Und ihr, Naam," wandte sich die Schwester des Kalifen zu der jungen Sklavin, "ihr liebt also auch Euren Herrn recht sehr?"


  "Gebieterin," antwortete Naam, "diese Liebe war die Ursache des Hinschmachtens, in welches ich versunken war."


  Die Prinzessin forderte sodann Naam auf, die Zither zu spielen, und ließ eine


  herbeibringen. Naam stimmte sie, machte ein Vorspiel, und sang hierauf, sich begleitend, einige Verse, in welchen sie der Prinzessin die Dankbarkeit ausdrückte, von welcher sie für ihre Güte durchdrungen war, Naam gab alsdann die Zither an Naama, welcher,


  nachdem er einige Verse desselben Inhalts gesunden hatte, sie der Prinzessin


  überreichte. Diese machte keine Schwierigkeit, das Instrument anzunehmen, und sang


  selber einige Verse über das Glück der wahren Liebenden.


  Während dieses hier vorging, trat der Kalif Abdel-Malek ebn Mervan plötzlich in das


  Zimmer der Prinzessin. Die beiden Liebenden standen sogleich auf, und warfen sich dem Kalifen zu Füßen, der sie freundlich aufstehen hieß. Seine Blicke verweilten mit


  Wohlgefallen auf Naam; und als er eine Zither bei ihr bemerkte, wünschte er ihr Glück zur Wiederkehr ihrer Gesundheit. Als er hierauf die Augen auf den verkleideten Naam


  warf, fragte er seine Schwester, wer die junge Sklavin wäre, welche er bei Naam sitzen sähe.


  "Großmächtiger Beherrscher der Gläubigen," antwortete ihm die Prinzessin, "es ist ein junges Mädchen, welche seit ihren frühesten Jahren mit Eurer Sklavin zusammen


  gewesen, und ohne welche ihr das Leben unerträglich ist."


  "In Wahrheit," sagte der Kalif, "diese Sklavin ist reizend und ebenso schön, wie Naam: Von morgen an will ich ihr ein Zimmer neben dem ihrer Gespielin bereiten lassen und ihr alle Putzsachen senden, welche ihr Vergnügen machen können, in Rücksicht auf die


  Freundschaft, welche Naam für sie hegt."


  Die Prinzessin ließ sogleich vor dem Kalifen, welcher sich gesetzt hatte, Erfrischungen auftragen. Er nahm etwas davon, und forderte Naam auf, die Zither zu spielen. Sie tat es, und sang dazu Verse zum Lob des Kalifen. Dieser Fürst ergötzte sich sehr, sie zu


  hören; und als sie geendigt hatte, dankte er für das Vergnügen, welches sie ihm gewährt hätte, und lobte sehr den Umfang und die Schönheit ihrer Stimme.


  Gegen Mitternacht sprach die Prinzessin also zu ihrem Bruder:


  "Großmächtiger Beherrscher der Gläubigen, Naam, die kaum in der Genesung ist, muss durch ihr Singen und durch ihre Teilnahme an der Gesellschaft den ganzen Abend
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  hindurch äußerst ermüdet sein. Wenn es Euch angenehm ist, so will ich Euch jetzt eine Geschichte erzählen, welche ich einst gelesen habe."


  Nachdem der Kalif ihr bezeugt hatte, dass es ihm Vergnügen machen würde, sie zu


  hören, fuhr sie also fort:


  "Herr, es lebte einst in der Stadt Kufah ein junger Mann, Namens Naama, Rabia's Sohn, der eine Sklavin besaß, in welche er sterblich verliebt war. Diese Sklavin, die mit ihm aufgezogen war, erwiderte seine Liebe aufs zärtlichste. Kaum hatte er sie geheiratet, als das immerdar unbeständige Glück ihn mit dem härtesten Schlag traf: Seine Sklavin


  wurde ihm eines Tages aus seinem eigenen Haus entführt. Der Räuber verkaufte sie für


  zehntausend Goldstücke an einen sehr mächtigen Fürsten, der vergeblich alles aufbot,


  um ihre Liebe zu gewinnen.


  Naama, in Verzweiflung über den Verlust seiner Sklavin, verließ seine Familie, seine


  Habe und sein Haus, um nachzuforschen, was aus ihr geworden sein möchte, und um alle


  mögliche Mittel zu ersuchen, sich wieder mit ihr zu vereinigen. Er setzte sich den größten Gefahren aus, und wagte sogar sein Leben, um dieses Glück zu erlangen. Kaum hatte er


  sie wieder gefunden, so überraschte der Fürst, der sie gekauft hatte, beide beieinander, er entschied auf der Stelle ihr Schicksal, und wollte sie unverzüglich töten lassen...
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  813. Nacht


  Was dünkt Euch, Herr," unterbrach sich hier die Prinzessin, "von der übereilung und der Unbilligkeit dieses Fürsten?"


  Der Kalif antwortete, der Fürst hätte, obschon er volle Gewalt über sie hatte, ihnen


  verzeihen sollen, und zwar aus drei Gründen: Erstens, weil die beiden jungen Gatten sich so innig liebten; zweitens, weil sie sich in seinem Palast und unter seinem Schutz


  befänden; und drittens, weil ihm mehr Mittel, als dem jungen Mann, zu Gebot ständen,


  sich eine andere Sklavin zu verschaffen: "Dieser Fürst," fügte er hinzu, "hat eine eines Königs unwürdige Handlung begangen."


  "Geruht jetzt," sagte hierauf die Prinzessin zu ihrem Bruder, "einen Augenblick anzuhören, was Naam uns singen wird."


  Und nun begann die junge Sklavin in den leidenschaftlichsten Versen die Qualen zu


  schildern, welche zwei durch die süßesten Gefühle vereinte Herzen empfinden müssen,


  welche die Härte des Schicksals getrennt hat. Ihre rührende Stimme machte dem Kalifen so viel Vergnügen, dass er ihr durch die schmeichelhaftesten Ausdrücke seine


  Zufriedenheit bezeigte.


  Die Prinzessin ergriff diesen günstigen Augenblick, und sagte zu ihm, ein großer König hätte nur ein Wort, und das einmal von ihm ausgesprochene Urteil wäre unwiderruflich.


  Und als sie nun Naam und Naama hatte aufstehen lassen, sprach sie zu ihrem Bruder:


  "Großmächtiger Beherrscher der Gläubigen, ihr seht hier vor Euch die beiden


  Unglücklichen, deren Schicksal ihr so eben beklagt habt: Naam ist die junge Sklavin,


  welche Hedschadsche ebn Jussuf ihrem Gemahl entführt hat, um sie Euch zu senden. Er


  hat Euch in seinem Brief hintergangen, wenn er Euch angekündigt, er habe sie für


  zehntausend Goldstücke erkauft. Naama, den ihr hier in der Verkleidung einer jungen


  Sklavin vor Euch seht, ist in Wahrheit ihr Herr und Gemahl. Im Namen Eurer ruhmvollen Voreltern wage ich es, Euch zu bitten, Herr, mit ihrer Jugend Mitleid zu haben, und ihnen den Fehler zu verzeihen, welchen sie begangen haben. Ihr werdet in Eurem innersten


  Herzen die Belohnung für die großmütige Teilnahme finden, welche ihr ihnen angedeihen lässt. Bedenkt, dass sie beide in Eurer Gewalt sind, dass sie die Ehre gehabt haben, an Eurem Tisch zu essen, und dass Eure Schwester es ist, welche Euch beschwört, ihr Blut nicht zu vergießen."


  Der Kalif antwortete mit Bewegung: "Du hast Recht, meine Schwester. Ich habe über diesen Fall schon einen Ausspruch getan, und Du weißt, dass ich nimmer ein Urteil


  zurücknehme, welches ich einmal gefällt habe."


  Hierauf wandte er sich zu Naam und fragte: "Dass also ist Dein Herr?"


  "Ja, mein Fürst," antwortete in tiefer Ehrfurcht die junge Sklavin.
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  "Sei ohne Frucht," sagte der Kalif freundlich, "ich vergebe von Herzen gern Euch allen beiden. - Aber, Naama, wie hast Du entdeckt, dass Deine Sklavin sich hier befindet, und wie hast Du es angestellt, hier herein zu kommen?"


  "Herr," antwortete der junge Mann, "geruht, die Erzählung meiner Schicksale anzuhören: Ich schwöre Euch, bei Euren glorreichen Ahnen, ich will Euch keinen Umstand davon


  verbergen."


  Hierauf erzählte Naama dem Kalifen alles, was ihm begegnet war. Die Verpflichtungen,


  welche er dem persischen Arzt und der Alten hatte; wie die letzte ihn in den Palast


  geführt, und wie er sich darin verirrt.


  Der Kalif, voll Verwunderung über diese Geschichte, ließ den persischen Arzt kommen,


  ihn mit einem Ehrenrock bekleiden, und gab ihm eine ausgezeichnete Stelle an seinem


  Hof. Er verheiratete ihn mit einer reizenden Sklavin, und äußerte ihm verbindlich, er wünschte stets einen solchen Mann bei sich zu behalten, der so viel Verstand und


  Geschicklichkeit besäße, und dessen Gaben auch ihm nützlich werden könnten. Er


  überhäufte auch Naam und Naama mit Wohltaten, ebenso wie die Alte. - Während sieben


  Tagen waren nichts als Feste und Lustbarkeiten in dem Palast.


  Kaum hatte Scheherasade die Geschichte von Naama und Naam beschlossen, als sie die


  noch übrige Zeit benutzte, und die Geschichte Aladdins anfing, von welcher sie sich wohl versah, dass der Sultan von Indien die Fortsetzung würde hören wollen.
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  814. Nacht
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  Geschichte Alaeddins


  "Es war einmal in ägypten ein Kaufmann namens Schemseddin, der einen sehr


  ausgebreiteten Handel trieb und durch sein pünktliches Worthalten des größten


  Vertrauens genoss. Er besaß unermessliche Reichtümer, hatte eine große Anzahl


  Sklaven zu seinem Dienst und behauptete den ersten rang unter den Kaufleuten von


  Kairo, welche ihn zu ihrem Vorsteher erwählt hatten.


  Mit allen diesen Vorzügen vereinigte Schemseddin noch den Besitz einer Gattin, welche er herzlich liebte, und welche seine Liebe aufs zärtlichste erwiderte. Aber obwohl beide schon zwanzig Jahre vermählt waren, so hatten sie doch immer noch keine Kinder. Diese Entbehrung bekümmerte Schemseddin tief. Er maß sie heimlich seiner Gattin bei, aber er hatte nie gewagt, ihr darüber den geringsten Vorwurf zu machen.


  Eines Tages, als er in seinem Warenlager saß und seine Nachbarn betrachtete, welche


  alle mehr oder weniger Kinder hatten, fühlte er den Kummer, keine zu haben, umso


  lebhafter und war folglich umso unmutiger gegen seine Gattin.


  Es war ein Freitag: Schemseddin ging ins Bad; und nachdem er sich gebadet hatte, ließ er sich beräuchern, den Kopf scheren und den Bart stutzen, wie er alle Freitage zu tun pflegte. Während er noch unter den Händen des Badewärters war, nahm er den Spiegel


  und betrachtete sich darin. Sein Bart, der schon anfing zu grauen, vermehrte den


  Kummer, welchen er nährte, sich kinderlos zu sehen. Er ging also in sehr übler Laune


  nach Hause.


  Die Gattin des Kaufmanns, welche die Stunde seiner Heimkunft wusste, hatte die


  Aufmerksamkeit gehabt, sich auch zu baden und sich zu seinem Empfang mit ihren


  schönsten Kleidern zu schmücken. Als er eintrat, kam sie ihm treulich entgegen und


  wünschte ihm guten Abend. Er aber nahm sie sehr unfreundlich auf und erwiderte ihr, er bedürfte ihres guten Abends nicht.


  Bestürzt über eine so kalte Begegnung, ließ sie das Abendessen auftragen und bat ihn, sich zu Tisch zu setzen.


  "Ich will nichts essen," antwortete er ihr. Zu gleicher Zeit stieß er den Tisch, auf welchem das Abendessen stand, mit dem Fuß von sich.


  "Warum denn," sagte sie zu ihm, "willst Du nicht essen, und was macht Dich heute so übler Laune?"


  "Du selbst," antwortete der Kaufmann mit Bitterkeit. "Diesen Morgen, als ich mein Warenlager öffnete, sah ich alle Kaufleute unserer Nachbarschaft von ihren Kindern


  umgeben, und ich sprach zu mir selber: "Ich bin sehr einfältig gewesen, meiner Frau in unserer ersten Hochzeitsnacht zu schwören, dass ich keine andere Frau neben ihr


  heiraten und dass keine Sklavin ihre Nebenbuhlerein werden, ja, dass ich nimmer eine
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  Nacht außer meinem Haus zubringen wollte. Ich sah damals nicht voraus, dass meine


  Gattin unfruchtbar sein und mir niemals Kinder schenken würde."


  "Was nennst Du unfruchtbar?", entgegnete ihm die Frau gereizt, "es liegt vielmehr an Dir, dass wir keine Kinder haben!"


  Der Kaufmann, verwundert über diese Entgegnung und über den zuversichtlichen Ton,


  mit welchem sie ausgesprochen wurde, begann gegen sich selbst Misstrauen zu


  schöpfen und sagte zu seiner Gattin:


  "Wäre es möglich? Und sollte es in diesem Fall nicht irgend ein Mittel geben, welches mir zu Kindern verhelfen könnte? Ich bin berit, es zu erkaufen, wie hoch auch der Preis sei, um es zu versuchen."


  "Ich glaube," antwortete ihm seine Frau, "dass es dergleichen Mittel gibt; und Du findest sie, denke ich, bei den Apothekern."


  Der Kaufmann brachte die ganze Nacht hin, über das nachzudenken, was seine Frau ihm


  gesagt hatte. Sie waren beide innerlich erbittert durch ihre gegenseitigen Vorwürfe.


  Der Mann stand in aller Frühe auf und begab sich auf den Markt. Er trat bei einem


  Apotheker ein, grüßte ihn und fragte ihn, ob er irgend ein Mittel besäße, welches die Kraft hätte, Kinder zu verschaffen.


  "Ich hatte dergleichen noch unlängst," antwortete ihm der Apotheker, "aber es ist nichts mehr davon vorrätig: Ich habe alles verkauft. Wenn Ihr Euch aber zu meinem Nachbarn


  bemühen wollt, so wird der vielleicht haben, was ihr sucht."
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  815. Nacht


  Der Kaufmann ging von Laden zu Laden und wiederholte seien Nachfrage bei jedem


  Apotheker, den er traf: Aber alle Lachten ihm ins Gesicht und machten sich über ihn


  lustig.


  Da er sah, dass seine Mühe vergeblich war, so ging er nach seinem Laden zurück und


  setzte sich hin, das Herz von Traurigkeit überwältigt.


  Der oberste Makler, ein gewandter und schlauer Mann namens Scheich Mohammed, der


  ihn so erblickte, grüßte ihn und befragte ihn um die Ursache der Niedergeschlagenheit, in welche er ihn versunken sähe.


  Der Kaufmann erzählte ihm die Zwiesprache, welche er vergangenen Abend mit seiner


  Frau gehabt hatte, und beklagte sich sehr, dass er, nachdem er mit ihr schon seit mehr als zwanzig Jahren verheiratet wäre, noch immer keine Kinder mit ihr hätte.


  "Sie behauptet, es sei meine Schuld," fügte er hinzu, "und hat mich den ganzen Morgen nach einem Mittel herumlaufen lassen, welches die Kraft hätte, Kinder zu verschaffen: Aber es ist mir unmöglich gewesen, dergleichen aufzutreiben."


  "Ich besitze, was Euch fehlt," sagte Mohammed, "aber welche Belohnung verheißt Ihr demjenigen, der Euch nach einer mehr als zwanzigjährigen Ehe das Glück der


  Vaterschaft verschafft?"


  "Rechnet," antwortete der Kaufmann, "auf meine ganze Erkenntlichkeit und Freigebigkeit."


  Scheich Mohammed forderte vorläufig von ihm eine Zeckine, und der Kaufmann gab ihm


  anstatt der einen gleich zwei.


  Mohammed nahm hierauf ein großes Gefäß und tat darin Zimt, Gewürznelken,


  Kardamom, Ingwer, weißen Pfeffer und einige andere Spezies, vermischte es mit Asche


  des Bergkrokodils, und nachdem er alles dies gerieben hatte, kochte er es in trefflichem Olivenöl. Hierauf nahm er sechs Lot des besten Weihrauchs und ein kleines Maß


  schwarzer Körner. Dies alles vermischte er mit Honig und machte daraus eine Art Teig, welchen er wieder in das Gefäß tat. So übergab er es dem Kaufmann und riet ihm, sich


  des Inhalts desselben anstatt frischer Butter zu bedienen, nachdem er Hammelfleisch


  oder Hauslauch gegessen hätte. "Darauf," fügte er hinzu, "müsst Ihr nicht vergessen, ein großes Glas Wein zu trinken."


  Der Kaufmann beschloss, diesen Rat genau zu befolgen, und brachte seiner Frau


  Hammelfleisch und Tauben, welche er sie zum Abendessen zurichten zu lassen bat.


  Zugleich übergab er ihr das Gefäß, welches das von Mohammed bereitete Mittel enthielt, und empfahl es ihr, es sorgfältig zu bewahren.
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  Als der Abend gekommen war, wurde das Essen aufgetragen. Der Kaufmann, nachdem


  er dem Hammel- und Taubengericht Ehre angetan hatte, verlangte das überbrachte


  Gefäß, aß zur großen Verwunderung seiner Frau fast alles, was darin war, und trank


  darauf ein großes Glas Zypernwein. Nach diesem Abendessen legten der Kaufmann und


  seine Frau sich zu Bett.


  Nach Verlauf einiger Monate spürte die Frau des Kaufmanns, dass sie schwanger wäre.


  Als der Augenblick ihrer Niederkunft eingetreten war, rief man eine Hebamme, welche sie glücklich von einem schönen Knaben entband. Die Hebamme versäumte nicht, als gute


  Muselmännin bei der Entbindung des Kindes die Namen Ali und Mohammed


  auszusprechen, und hierauf schrie sie ihm aus aller Kraft ins Ohr: "Allah Akbar!" und überreichte ihn seiner Mutter, welche ihm die Brust gab. Das Kind nahm sie sogleich an, sog lange und schlief ein.


  Nach drei Tagen war die Mutter imstande, wieder aufzustehen. Der Kaufmann trat in ihr Zimmer, wünschte ihr Glück zu ihrer Genesung und wollte das Kind sehen. Als man es


  ihm überreichte, war er erstaunt über dessen Schönheit und Größe, denn obwohl es erst drei Tage alt war, so würde man es doch dem Ansehen nach für ein Kind von einem Jahr


  gehalten haben.


  "Welchen Namen hast Du ihm gegeben?", fragte der Kaufmann seine Frau.


  "Wäre es eine Tochter gewesen," antwortete sie, "so hätte ich ihr schon einen gegeben.


  Aber da es ein Knabe ist, so kommt es Euch zu, ihn zu benennen."
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  816. Nacht


  Es war damals Gewohnheit, den Kindern die Namen zu geben, welche man zufällig


  aussprechen hörte. Weil nun der Kaufmann gerade damals jemand auf der Straße "Herr Alaeddin!" rufen hörte, so sagte er, sein Sohn sollte Alaeddin heißen. Er gab ihm hierauf den Beinamen Abulschamat wegen eines Males, welches der Knabe auf jeder Wange


  hatte.


  Der junge Alaeddin kannte während dritthalb Jahren keine andere Nahrung als die Milch.


  Er konnte sehr bald gehen und wurde täglich stärker und kräftiger. Je mehr er gedieh, je mehr besorgte sein Vater, der ein wenig abergläubisch war, dass ihm irgend ein Unfall zustoßen möchte. Er fürchtete vor allem für ihn die boshaften Blicke der Neidischen. Um ihn denselben zu entziehen, beschloss er, ihn in einem unterirdischen Gewölbe erziehen und ihn nicht eher daraus hervorgehen zu lassen, als bis er völlig bärtig geworden wäre.


  Demzufolge übergab er ihn den Händen einer Sklavin und eines alten Dieners, dem er


  auftrug, ihn in Obacht zu nehmen, mit ihm zu spielen und ihm alles Nötige zu leisten.


  Als Alaeddin das Alter von sieben Jahren erreicht hatte, ließ sein Vater ihn beschneiden und einen Lehrer kommen, ihn schreiben zu lehren, ihm den Koran auszulegen und ihn in die Wissenschaften einzuweihen. Der junge Alaeddin legte sich in seiner Einsamkeit mit allem Eifer auf die Wissenschaften und machte große Fortschritte.


  Eines Tages aber, als der alte Diener vergessen hatte, die Türe der unterirdischen


  Wohnung hinter sich zu verschließen, benutzte Alaeddin diese Gelegenheit, stieg die


  Treppe hinauf und trat zufällig in das Zimmer seiner Mutter, wo gerade eine Gesellschaft der vornehmsten Frauen versammelt war.


  Bei der Erscheinung des Jünglings, der wie ein berauschter Sklave vorwärts schritt,


  ließen die Frauen sogleich ihre Schleier fallen und sagten zu seiner Mutter:


  "Wie könnt Ihr, edle Frau, diesen Unverschämten hier herein treten lassen zum Hohn der Schamhaftigkeit und der geheiligten Gesetze des Propheten?"


  "Edle Frauen," antwortete sie, "dieser junge Mensch ist mein Sohn. Es ist der Sohn meines Mannes Schemseddin, Vorstehers der Kaufleute dieser Stadt."


  "Aber, edle Frau," entgegneten sie, "wir haben niemals vernommen, dass Ihr Kinder habt."


  "Mein Mann," antwortete die Gattin des Kaufmanns, "hat aus Furcht vor den feindseligen Blicken des Neides ihn bisher in einem unterirdischen Gemach erziehen lassen, aus


  welchem er jetzt eben, ich weiß nicht wie, entschlüpft ist; denn unsere Absicht war, ihn darin abgesondert zu halten, bis er das männliche Alter erreicht hätte."


  Die Frauen, durch diese Antwort befriedigt, wünschten ihr von Herzen Glück, ein so


  schönes Kind zu haben.
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  Nachdem der Jüngling das Zimmer seiner Mutter wieder verlassen hatte, trat er in den


  innern Hof des Hauses, und als er hier mehrere Sklaven erblickte, die ein Maultier in den Stall führten, fragte er sie, was dieses für ein Maultier wäre. Einer der Sklaven


  antwortete, es wäre das Maultier seines Vaters, auf welchem sie ihn nach seinem


  Warenlager begleitet hätten, und welches sie nun wieder in den Stall brächten.


  Alaeddin fragte mit Lebhaftigkeit, welches Standes sein Vater wäre; und als er von


  demselben Sklaven vernommen hatte, er wäre Vorsteher der Kaufleute von Kairo, lief er zu seiner Mutter und tat ihr dieselben Fragen.


  "Mein Sohn," antwortete sie ihm, "Dein Vater ist Vorsteher der Kaufleute in Kairo und Oberhaupt der Araber in diesem Land. An der Spitze seines Warenlagers steht ein


  Sklave, der ihn nur über den Preis derjenigen Waren befragt, welche den Wert von


  tausend Goldstücken übersteigen. Es steht ihm frei, alle andern, die unter diesem Preis sind, nach Gutdünken zu verkaufen. Keine fremde Waren, welcher Art sie auch seien,


  kann in dieses Land kommen, ohne durch die Hände Deines Vaters zu gehen. Er allein


  bestimmt den Vertrieb derselben, und kein Ballen kann ohne seine Erlaubnis aus dieser Stadt geführt werden. Die Ausdehnung seines Handels und das Vertrauen, das er sich


  erworben, haben ihm unermessliche Reichtümer verschafft."
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  817. Nacht


  "Gott sei gelobt," rief Alaeddin aus, "dass er mir einen so ausgezeichneten Mann zum Vater gegeben hat! Aber, liebe Mutter, warum habt Ihr mich doch in einem unterirdischen Gemach erziehen und mich darin so lange versperren lassen?"


  "Wir haben Dich, mein lieber Sohn," antwortete ihm seine Mutter, "nur deshalb dorthin gebracht, um Dich dem bösartigen Einfluss der neidischen Blicke zu entziehen; denn was man von den unseligen Wirkungen dieser Blicke erzählt, ist nur allzu wahr; durch sie


  werden so viele Menschen ins Grab gebracht."


  "Meine Mutter," erwiderte Alaeddin, "es gibt keine Freistätte, welche den Menschen den Beschlüssen der Vorsehung entziehen könnte, und was dort oben geschrieben steht,


  muss notwendig geschehen. Wir sind alle zum Tode bestimmt. Mein Vater, der heute


  noch in voller Gesundheit lebt, kann uns morgen entrissen werden, und wenn ich dann


  seine Stelle einnehmen wollte, könnten die Kaufleuten meinen Worten Glauben


  beimessen, wenn ich ihnen sagte: "Ich bin Alaeddin, Schemseddins Sohn?" Würden sie mir nicht mit Grund entgegnen, dass sie niemals gewusst, dass er ein Kind gehabt? Und würde der öffentliche Schatz nicht einschreiten und mich aller Güter meines Vaters


  berauben? Versprecht mir also, liebe Mutter, meinen Vater zu vermögen, dass er mich zu sich nimmt, mir einen Laden einrichtet und mich in alle Teile des Handels einweiht."


  Die Mutter Alaeddins versprach ihrem Sohn, allen Einfluss, welchen sie auf das Gemüt


  ihres Mannes hätte, anzuwenden, um ihn zu vermögen, dass er seine Wünsche erfüllte.


  über diese Vorgänge kam der Kaufmann nach Hause, und als er seinen Sohn im Zimmer


  seiner Gattin fand, fragte er diese, warum sie ihn aus der unterirdischen Wohnung


  gelassen hätte.


  "Nicht ich habe ihn herausgelassen," antwortete sie, "der zu seiner Bedienung angewiesene Sklave hat vergessen, die Türe zu verschließen: Euer Sohn ist


  herausgegangen und ist zu mir heraufgekommen, gerade als ich große Gesellschaft


  hatte."


  Nach dieser Erklärung unterrichtete sie ihren Mann von der Unterhaltung, welche sie


  soeben mit ihrem Sohn gehabt hatte. Der Vater versprach, ihn am folgenden Tag mit sich zu nehmen, und empfahl ihm Aufmerksamkeit auf die Art, wie die Geschäfte geführt


  würden, und die bei den Kaufleuten übliche Feinheit zu studieren.


  Alaeddin, auf dem Gipfel der Freude, erwartete den nächsten Morgen mit Ungeduld. Sein Vater führte ihn früh ins Bad und gab ihm eine prächtige Kleidung. Nach dem Frühstück ließ er ihn ein Maultier besteigen und ritt mit ihm nach dem Stadtviertel der Kaufleute.


  Als diese ihren Vorsteher in Begleitung eines ihnen unbekannten schönen Jünglings


  kommen sahen, fingen sie an, untereinander zu schwatzen und den schmählichsten
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  Verdacht über seine Sitten zu schöpfen. "Schämt sich unser Vorsteher nicht," sprachen sie, "in seinem Alter sich so aufzuführen?"


  Der Nakib oder der Oberälteste der Kaufleute, er unter ihnen in großem Ansehen stand, sagte sogleich zu ihnen:


  "Wir dürfen nicht leiden, dass ein Mann, der sich so öffentlich bloßstellt, noch länger unser Vorsteher sei."


  Die Kaufleute hatten damals die Gewohnheit, sich alle Morgen auf dem Markt zu


  versammeln, wo ihr Nakib ihnen das erste Kapitel des Korans vorlas, und sich dann in


  das Warenlager ihres Vorstehers zu begeben, dem sie einen guten Morgen wünschten,


  nachdem sie abermals dasselbe Kapitel von ihm hatten lesen lassen. Sodann trennten sie sich, und ging jeder seinen Geschäften nach.


  Als Schemseddin in sein Warenlager getreten war und die Kaufleute nicht wie gewöhnlich kommen sah, berief er den Nakib und befragte ihn um die Ursache.


  "Alle Kaufleute," antwortete ihm der Nakib, "sind entschieden, Euch Eures Vorsteheramtes zu entsetzen, und deshalb kommen sie nicht, um das gewöhnliche


  Kapitel vor Euch zu lesen."


  "Welche Ursache," versetzte Schemseddin lebhaft, "kann sie dahin bringen, mir diesen Schimpf anzutun?"
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  818. Nacht


  "Dieser Jüngling, der Euch begleitet," antwortete der Nakib, "hat ihre Blicke beleidigt. Ihr seid doch schon bejahrt und nehmt den ersten Rang unter den Kaufleuten ein. Dieser


  junge Mensch ist kein Sklave und gehört auch Eurer Frau nicht an: Ihr tut unrecht, ihm so öffentlich Eure Zuneigung zu beweisen."


  "Was sagst Du, Unglücklicher!", rief Schemseddin aus, "so wagst Du von meinem Sohn zu reden?"


  "Aber," sagte Nakib, "wir haben niemals gehört, dass Ihr ein Kind habt."


  "Das kommt daher," erwiderte Schemseddin, "weil ich die feindseligen Blicke der Neidischen für ihn fürchtete und ihn in einem unterirdischen Gemache erziehen ließ.


  Meine Absicht war, ihn nicht eher daraus hervorgehen zu lassen, als bis ihm der Bart


  völlig gewachsen wäre: Aber seine Mutter hat ihn nicht länger darin lassen wollen und gestern mich gebeten, ihm einen Laden einzurichten und ihn im Handel zu unterrichten."


  Als der Nakib dies vernommen hatte, beeilte er sich, die Kaufleute wieder zu versammeln und mit ihnen zu dem Vorsteher zu gehen, um das gewöhnliche Kapitel vor ihm zu lesen.


  Sie waren alle hocherfreut über das, was sie in Betreff dieses Jünglings vernahmen, und brachten ihre Wünsche für die Glückseligkeit des Vaters und des Sohnes dar. Einer


  unter ihnen wandte sich zu Schemseddin und sagte, die Armen hätten bei der Geburt


  eines Sohnes oder einer Tochter die Gewohnheit, zum Zeichen ihrer Freude ihre


  Verwandten und Freunde auf eine Suppe einzuladen.


  Schemseddin verstand, was der Kaufmann damit sagen wollte, und antwortete, seine


  Absicht wäre auch, sie alle in einem Garten zu bewirten.


  Er ließ demnach am folgenden Morgen einen Saal gleicher Erde und ein Oberzimmer in


  seinem Garten mit Gerät versehen und alles zu einem großen Feste Nötige dorthin


  schaffen. Er befahl, zwei Tische zu bereiten, einen im Saal und den andern im


  Oberzimmer; und nachdem er seinen Gürtel angelegt und seinem Sohn gebeten hatte,


  auch den seinen anzulegen, sagte er zu ihm:


  "Sowie die Alten kommen, werde ich sie empfangen und sie an die Tafel im Oberzimmer sich setzen lassen: Du, mein Sohn, wirst dafür sorgen, die jungen Leute, sowie sie


  erscheinen, zu empfangen und sie an die Tafel im untern Saal Platz nehmen lassen."


  "Warum aber, mein Vater," sagte Alaeddin, "habt Ihr zwei Tafeln berieten lassen, eine für die Väter und die andere für die Kinder?"


  "Damit," antwortete Schemseddin, "die jungen Leute unter sich mehr Freiheit haben und auch die Alten gemächlicher beisammen seien."


  Alaeddin, der sich mit dieser Antwort begnügte, beeiferte sich, die Befehle seines Vaters 37


  zu erfüllen und in dem Saal der jungen Leute den Wirt zu machen.


  Die Mahlzeit war mit Pracht und Verschwendung angerichtet, und die Gäste ergötzten


  sich höchlich. Nachdem man den Sorbet eingenommen hatte und geräuchert war,


  begannen die Alten, sich so über verschiedene Gegenstände der Geschichte und


  Literatur zu unterhalten.


  Während dieser Unterhaltung stieg ein Kaufmann namens Mahmud Albalchy, der dem


  äußern nach fromm, aber im Grunde des Herzens gottlos und verderbt war, in den Saal


  zu den jungen Leuten hinab. Hier sah er den Alaeddin, wurde von seiner Schönheit gereizt und entbrannte für ihn in die schändlichste Leidenschaft. Er bedachte sogleich, dass er mit diesem Jüngling nicht Bekanntschaft machen könnte, solange er bei seinem Vater


  wäre, und beschloss also, ihm die Lust zu reisen einzuflößen, indem er sich vorsetzte, ihm auf dem Fuß zu folgen und Gelegenheit zum Umgang mit ihm zu suchen.
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  819. Nacht


  Als nun Alaeddin auf einige Augenblicke hinausgehen musste, benutzte Mahmud Albalchy


  diese Gelegenheit, wandte sich zu den jungen Leuten und versprach ihnen, jedem ein


  prächtiges Kleid zu schenken, wenn sie den Alaeddin bestimmen könnten, mit ihm zu


  reisen. die jungen Leute nahmen sein Versprechen an, worauf er sie verließ und zu seiner Gesellschaft zurückkehrte.


  Als Alaeddin wieder herein trat, gingen alle die jungen Leute ihm entgegen, ließen ihn in ihrer Mitte sitzen und fingen an, von Handelssachen zu sprechen. Einer von ihnen wandte sich an den, der ihm zur Seite saß, und fragte ihn, wie er sich das Vermögen verschafft hätte, welches er gegenwärtig besäße.


  "Als ich das mannbare Alter erreicht hatte," antwortete der junge Mann, an den diese Frage gerichtet war, "drang ich in meinen Vater, mir Waren zu kaufen; weil er aber nicht dazu imstande war, sagte er mir, ich sollte mich an einen seiner Freunde, einen


  Kaufmann, wenden, tausend Goldstücke von ihm entlehnen, sie in Waren verwandeln und


  mich auf Erwerbung aller der Kenntnisse legen, welche zum glücklichen Erfolg im Handel dienen. Ich befolgte seinen Rat und wandte mich an einen Kaufmann, der mir tausend


  Goldstücke lieh, für welche ich Stoffe einkaufte und damit nach Syrien reiste. Dort


  verkaufte ich meine Waren glücklich genug; denn ich gewann zweihundert für hundert. Da ich so mein Vermögen verdoppelt sah, kaufte ich syrische Waren, welche ich in Halep


  verkaufte, wo ich abermals gute Geschäfte machte. So habe ich meinen Handel


  fortgetrieben bis heute, und durch Anstrengung bin ich dahin gelangt, mir ein Vermögen von zehntausend Goldstücken zu erwerben."


  Jeder der jungen Leute erzählte eine ziemlich ähnliche Geschichte, bis endlich die Reihe an Alaeddin kam.


  "Ihr wisst alle," sagte er zu ihnen, "meine Geschichte. Sie ist nicht lang. Ich bin diese Woche erst aus der unterirdischen Wohnung hervorgekommen, in welcher ich erzogen


  worden, und ich habe weiter noch nichts getan, als vom Haus nach dem Warenlager


  gehen und wieder von dem Warenlager nach Hause."


  "Ihr dürftet also," sagte einer der jungen Leute, "wohl große Lust zu reisen haben."


  "Was hab' ich nötig zu reisen?", versetzte Alaeddin, "kann ich nicht ruhig zu Hause bleiben, ohne mir so viel Mühe zu geben?"


  Die jungen Leute fingen an, über diese Antwort zu lachen, und erklärten ihn unter sich, aber laut genug, dass er es verstehen konnte, für einen zaghaften und furchtsamen


  Menschen.


  "Er gleicht," sagte der eine, "dem Fische, der außer dem Wasser stirbt: Er könnte nicht leben, wenn er das väterliche Haus verließe."
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  "Er weiß nicht," sagte ein anderer, "dass Reisen die Leute bilden, dass man nur auf Reisen sich unterrichtet, und dass ein Kaufmann, der nicht die entferntesten Länder


  durchzogen hat, weder den Handel verstehen, noch sich irgend eines Ansehens in seinem Stand erfreuen kann."


  Diese Spöttereien trafen Alaeddin so lebhaft, dass er auf der Stelle mit Tränen im Auge hinausging, sein Maultier bestieg und mit beklommenem Herzen heimkehrte.


  Seine Mutter gewahrte es, und als sie ihn so verdrießlich sah, fragte sie ihn, was ihm begegnet wäre.


  Alaeddin erzählte seiner Mutter die Unterhaltung, welche er mit den jungen Kaufleuten gehabt, und die Spöttereien, welche sie sich gegen ihn erlaubt hatten, und erklärte ihr, dass er durchaus reisen wollte.


  Seine Mutter bemühte sich anfangs, ihn von seinem Vorhaben abzubringen. Als sie aber


  sah, dass es vergeblich wäre, fragte sie ihn, wohin er denn zu reisen gedächte.


  "Ich will," antwortete Alaeddin, "mich nach Bagdad begeben, wo man, wie ich vernommen habe, leichtlich sein Vermögen verdoppeln kann."


  Alaeddins Mutter, obwohl herzlich betrübt, dass sie sich von einem so zärtlich geliebten Sohne trennen sollte, versprach ihm, mit seinem Vater davon zu reden und ihn zu


  vermögen, dass er ihm einen seinem Vermögen angemessenen Warenvorrat gäbe.


  Alaeddin, schon voll Ungeduld abzureisen, beschwor seine Mutter, dass sie selber ihm


  Sachen dazu gäbe, über welche sie schalten könnte, und sie auf der Stelle einpacken


  ließe.
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  820. Nacht


  Sie willigte ein, ließ Sklaven kommen und schickte sie nach Packleuten, welche aus den Stoffen, welche sie ihnen gab, zehn Ballen machten.


  Unterdessen war Schemseddin in den untern Saal getreten, und als er hier seinen Sohn


  nicht sah, fragte er die jungen Leute, wo er wäre. Sobald er vernahm, dass er ungestüm sie verlassen und sein Maultier bestiegen hätte, um heimzukehren, eitle er ihm nach.


  Als er beim Eintritt die zehn Ballen erblickte, fragte er seine Frau, wem sie gehörten, und sie erzählte ihm, was seinem Sohn mit den jungen Kaufleuten begegnet wäre, und dass


  er den Vorsatz hätte, zu reisen.


  Schemseddin kehrte sich hierauf zu seinem Sohn, stellte ihm die Mühseligkeiten und


  Gefahren der Reise vor und sagte ihm, die Weisen rieten, sich auch nicht einmal eine


  Meile weit von Hause zu entfernen.


  Der Jüngling aber beharrte in seinem Entschluss und ging sogar so weit, zu sagen, wenn man ihn nicht reisen ließe, würde er ein Derwisch werden und von Ort zu Ort Almosen


  betteln gehen.


  "Ich will mich nicht länger Deinem Verlangen widersetzen, mein Sohn," erwiderte Schemseddin, "ich bin keineswegs so arm, dass ich Dir nicht Mittel gewähren könnte, auf die angenehmste und vorteilhafteste Weise zu reisen: Ich besitze im Gegenteil sehr


  ansehnliche Reichtümer."


  Schemseddin führte nun seinen Sohn in alle seine Warenlager, wo er ihm kostbare Stoffe und die eigentümlichen Waren jedes Landes zeigte. Sie waren in vierzig Ballen gepackt, deren jeder eine Aufschrift hatte, welche anzeigte, dass der Peris eines jeden Ballens tausend Goldstücke wäre.


  "Nimm, mein Sohn," sprach er zu ihm, "diese vierzig Ballen und die zehn, welche Deine Mutter Dir bereitet hat, und reise damit unter dem Schutz und der Obhut Gottes.


  Indessen kann ich Dir meine Besorgnisse nicht verhehlen. Auf dem Weg nach Bagdad


  bist Du genötigt, den Löwenwald zu durchziehen und in das Tal Benu Kalab hinab zu


  steigen. Diese Gegenden sind sehr gefährlich, man hört von nichts anderem als von


  Mordtaten der Beduinenaraber daselbst, welche auf allen Wegen lauern."


  Alaeddin antwortete nichts weiter, als dass er sich für alles, was ihm begegnen könnte, in den Willen Gottes ergäbe.


  Als sein Vater ihn durchaus entschlossen sah, führte er ihn mit sich auf den Markt, wo Saumtiere verkauft wurden.


  Sie trafen hier einen Akam oder Unternehmer der Fortschaffung von Waren namens


  Kemaleddin, der nicht sobald Schemseddin erblickt hatte, als er von seinem Maultier
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  stieg und ihn zu begrüßen kam.


  "Herr," sprach er zu ihm, "es ist lange her, dass Ihr nicht zu uns gekommen seid und mir Gelegenheit gegeben habt, Euch meine Dienste anzubieten."


  "Jedes Ding hat seine Zeit," antwortete Schemseddin, "die Zeit der Reisen ist für mich vorbei. Aber mein Sohn, den Ihr hier seht, hat die Absicht zu reisen, und ich würde es gern sehen, wenn Ihr ihn begleiten und ihm Vaters Stelle vertreten wolltet."


  Als der Akam diesen Antrag willig annahm, übergab ihm Schemseddin hundert


  Goldstücke, um sie unter seinen Sklaven zu verteilen. Er kaufte hierauf sechzig Maultiere und eine Wachskerze, um sie auf dem Grab des heiligen Abdalkader Algilani


  darzubringen. Er empfahl seinem Sohn, dem Akam genau Folge zu leisten und ihn fortan


  als Vater anzusehen.


  Als er in Begleitung seiner Sklaven und der gekauften Maultiere wieder nach Haus


  gekommen war, ließ er ein großes Gastmahl bereiten und veranstaltete, dass dieser


  Abend in Freunde verlebt wurde.


  Am folgenden Morgen machte er seinem Sohn ein Geschenk von zehntausend


  Goldstücken und sagte ihm, dass er sich desselben bedienen sollte, im Fall er bei seiner Ankunft nicht Gelegenheit fände, seine Waren vorteilhaft zu verkaufen.


  Als die Maultiere gepackt waren, sagte Alaeddin seinen Eltern Lebewohl und reiste mit dem Akam aus Kairo.
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  821. Nacht


  Mahmud Albalchy, der alles ausspähte, was vorging, hatte seinerseits auch alles zur


  Reise Nötige angeordnet, und an demselben Tag, da Alaeddin abreiste, hatte er auch


  seine Waren abgehen und seine Zelte außen vor der Stadt aufschlagen lassen.


  Schemseddin, der seine treulose Absicht gar nicht ahnte, hatte ihm eine Börse von


  tausend Goldstücken geschenkt, sobald er vernommen hatte, dass er auch nach Bagdad


  reisen wollte, und ihm insonderheit seinen Sohn empfohlen.


  Alaeddin und Mahmud trafen sich in einiger Entfernung von Kairo. Mahmud hatte


  schlauerweise dem Koch Alaeddins sagen lassen, er sollte für seinen Herrn nichts


  mitnehmen, und er benutzte diese Gelegenheit, dem jungen Mann und dessen Gefolge


  von seinen Erfrischungen anzubieten, welche er im überfluss hatte mitbringen lassen.


  Als die kleine Karawane sich in Bewegung gesetzt hatte, zog sie glücklich durch die


  Wüste und nahte sich schon Damaskus. Mahmud hatte außer seinem Haus zu Kairo auch


  eins in Damaskus und ein drittes in Halep und ein viertes in Bagdad.


  Während die Karawane draußen vor den Toren von Damaskus lagerte, schickte Mahmud


  einen seiner Sklaven zu Alaeddin, ihn zum Essen in seinem Haus einzuladen. Der Sklave traf den jungen Mann in seinem Zelt sitzend und mit Lesen beschäftigt. Er trat näher, grüßte ihn ehrerbietig und sagte ihm, sein Herr ließe ihn bitten, ihm die Ehre zu erzeigen, ihn zu besuchen und sich bei ihm zu erfrischen.


  Alaeddin wollte diese Einladung nicht annehmen, ohne zuvor den Akam Kemaleddin, der


  ihm Vaters Stelle vertrat, zu befragen. Dieser riet ihm, sie nicht anzunehmen und ihre Reise nicht zu unterbrechen. Der folgsame Alaeddin reiste auf der Stelle ab und kam mit seinem ganzen Gefolge bald nach Halep.


  Mahmud Albalchy, der die Karawane wieder eingeholt hatte, ließ nun zu Halep ein großes Gastmahl bereiten und Alaeddin dazu einladen. Der junge Mann befragte abermals


  seinen Führer, und dieser, als ein vorsichtiger Mann, wollte auch hier keinen Aufenthalt zugeben. Sie reisten alsbald von Halep und zogen in großen Tagesreisen gen Bagdad.


  In einiger Entfernung von dieser Stadt sandte Mahmud nochmals einen Sklaven an


  Alaeddin, ihn zum Mittagsmahl bei ihm einzuladen. Der junge Mann bat seinen Führer um Erlaubnis dazu, der sie ihm aber geradezu abschlug.


  Alaeddin, über diese Versagung empfindlich, wollte eine so oft wiederholte Einladung


  nicht wieder ablehnen: Er gürtete seinen Säbel um und begab sich nach Mahmuds Zelte.


  Der alte Kaufmann empfing ihn auf die höflichste und freundschaftlichste Weise und


  bewirtete ihn mit den köstlichsten Gerichten.


  Als die Mahlzeit beendigt war und man sich die Hände gewaschen hatte, näherte sich


  Mahmud dem Alaeddin und wollte ihn umarmen. Der junge Mann stieß ihn zurück und
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  forderte überrascht Erklärung über ein solches Betragen. Mahmud stammelte einige


  Worte und wollte nochmals ihn umarmen. Alaeddin, voll Unwillen, zog sein Schwert und


  machte dem Greis die bittersten Vorwürfe.


  "Bösewicht," sprach er zu ihm, "ich hatte so großes Vertrauen zu Dir, dass ich die Waren, welche andere mir mit Gold aufwägen müssten, Dir fast für nichts hingegeben


  hätte: Aber fortan will ich gar keinen Verkehr mehr mit Dir haben."


  Mit diesen Worten verließ Alaeddin Mahmuds Zelt, kehrte zu Kemaleddin zurück und


  erzählte ihm, was vorgegangen war. Zugleich sagte er ihm, dass er nicht länger in


  Gesellschaft dieses abscheulichen Greises reisen wollte.


  "Mein Sohn," sagte hierauf Kemaleddin, "ich hatte Euch wohl gewarnt, seine Einladung anzunehmen; aber der Entschluss, welchen Ihr gefasst habt, Euch so stürmisch von ihm


  zu trennen, ist nicht ratsam; denn wenn Ihr ihn verlasst, so wird unsere Karawane zu


  schwach, um ohne Gefahr nach Bagdad zu gelangen."


  "Gleichviel," erwiderte Alaeddin, "ich will ihn niemals wieder sehen."


  Und sogleich ließ er aufpacken und befahl, die Reise fortzusetzen.


  Als die kleine Karawane in das Tal von Benu Kalab hinab gekommen war, befahl


  Alaeddin, hier die Zelte aufzuschlagen. Vergebens stellte Kemaleddin ihm die Gefahr vor, welche mit einem Aufenthalt an diesem Ort verknüpft war, und versicherte ihm, sie hätten noch Zeit genug, um Bagdad vor dem Torschluss zu erreichen. "Denn," fügte er hinzu,


  "sie werden alle Abend mit Sonnenuntergang geschlossen und erst bei vollem Tag wieder geöffnet, weil die Einwohner stets befürchten, dass die Perser die Stadt überfallen und alle von den Wissenschaften handelnden Bücher in den Tigris werfen werden."


  Alaeddin beharrte darauf, hier zu verweilen, und antwortete, er wäre nicht in diese


  Gegenden gekommen, bloß um Handel zu treiben, sondern auch, um sich zu ergötzen


  und Länder zu sehen. Und da sein Führer ihm lebhaft schilderte, was er alles von den


  Beduinenarabern zu fürchten hätte, antwortete er mit Stolz.


  "Wer von uns beiden ist der Herr? Ihr oder ich? Ich will nur bei hellem Tag in Bagdad eingehen, um mich den Einwohnern bekannt zu machen und meine Waren und


  Reichtümer vor ihnen zur Schau tragen."
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  822. Nacht


  Kemaleddin glaubte nun, nicht länger widersprechen zu dürfen, und sagte zu Alaeddin:


  "Handelt nunmehr nach Eurem Gefallen. Ich habe Euch die Vorstellungen gemacht,


  welche ich für meine Pflicht hielt Euch zu machen. Ich fürchte, Ihr werdet nur zu spät erkennen, wie gut ich Euch geraten habe."


  Alaeddin befahl, die Maultiere zu entladen und die Zelte aufzuschlagen.


  Um Mitternacht war er genötigt aufzustehen und erblickte etwas Glänzendes in der


  Ferne. Er ging sogleich hin, seinen Führer davon zu benachrichtigen, und fragte ihn, was es wohl sein könnte. Kemaleddin stand auf, und als er es genau beobachtete, erkannte


  er, dass der Schein von dem Blinken der Lanzen und Schwerter herrührte, mit denen ein Haufen Beduinenaraber bewaffnet war.


  Sie sahen sich bald umringt von den Räubern, welche auf sie mit dem Geschrei


  losstürzten: "Glück auf! Gute Beute!"


  Kemaleddin seinerseits rief ihnen entgegen: "Hinweg von hier, ehrlose Räuber, ihr elendsten und nichtswürdigsten der Araber!"


  Und zu gleicher Zeit trat er ihnen entgegen; aber der Anführer des Haufens, genannt


  Scheich Aglan Abu Nab, gab ihm einen so heftigen Stoß mit der Lanze, dass die Spitze


  durch die Brust hinten wieder hinausfuhr und er am Eingang seines Zeltes tot


  niederstürzte. Der Sakka oder Diener, der das Tränken der Tiere zu besorgen hat,


  welcher sich hierauf mit demselben Ausruf und lautem Schimpf den Räubern


  entgegenstellte, wurde von einem Araber mit dem Säbel in den Hals getroffen und zu


  seinen Füßen tot hingestreckt.


  Alaeddin, bei diesem Anblick von Schrecken ergriffen, blieb unbeweglich in einem Winkel seines Zeltes und entging der Wut der Räuber. Die Beduinen metzelten erbarmungslos


  alle seine Leute nieder, beluden schleunig wieder die Maultiere, banden eins an den


  Schwanz des andern und machten sich davon.


  Als Alaeddin wieder zur Besinnung gekommen war, sprach er bei sich selber: "Die


  Räuber können zurückkommen und werden mich nicht verschonen, wenn sie mich


  erblicken." Er zog also seine Kleider aus, behielt nur sein Hemd und die Unterhosen an und warf sich so auf den Boden mitten unter die blutigen Leichen, von denen die Erde


  bedeckt war.


  Indem die Beduinen sich mit ihrer Beute entfernten, fragte sie Abu Nab, ob die


  Karawane, welche sie eben angegriffen hatten, von ägypten oder aus Bagdad käme; und


  als sie ihm gesagt hatten, sie käme von ägypten, forderte er sie auf, nach dem


  Schlachtfeld zurückzukehren; "denn," sagte er, "ich argwöhne sehr, dass der Herr dieser Karawane nicht tot ist."
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  Die Beduinen kehrten auf der Stelle zurück und fingen an, die Leichname umzudrehen und mit der Spitze ihrer Lanzen zu stechen. Als sie an Alaeddin kamen, rief einer von ihnen, der bemerkte, dass er noch lebte:


  "Ha, ha! Du hast Dich also tot gestellt: Aber wart', ich will Dich alsbald abfertigen!"


  Mit diesen Worten schickte er sich an, ihm seine Lanze in die Brust zu stoßen.


  In diesem entscheidenden Augenblick gewahrte Alaeddin, der eben ein heißes Stoßgebet


  zu dem heiligen Abdalkader Algilani empor geschickt hatte, eine Hand, welche die Lanze des Beduinen von seiner Brust auf die seines Führers Kemaleddin richtete. Der Beduine riss seine Lanze zurück und stieß abermals auf Alaeddin; aber dieselbe Hand richtete


  den Stoß auf die Brust des Sakka; und der Räuber, im Wahn, sein Schlachtopfer


  getroffen zu haben, begab sich wieder zu seinen Spießgesellen, welche sich eiligst aus dem Staub machten.


  Als Alaeddin den Kopf wieder aufgehoben und bemerkt hatte, dass die Araber mit ihrer


  Beute verschwunden waren, stand er auf und fing an, aus allen seinen Kräften zu laufen.


  Abu Nab war in diesem Augenblick umgekehrt und rief aus:


  "Kameraden, ich sehe jemand entfliehen!" Einer der Räuber verließ sogleich die Bande und schrie aus allen Kräften:


  "Du magst immer fliehen, ich werde Dich schon bald eingeholt haben!"
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  823. Nacht


  Zugleich spornte er sein Pferd und sprengte mit verhängten Zügeln hinter Alaeddin drein.


  Alaeddin bemerkte jetzt vor sich ein Wasserbecken, bei welchem eine Zisterne war: Er


  kletterte schnell die Mauer dieser Zisterne hinan, streckte sich darauf aus und lag, als wenn er schliefe: Er empfahl sich Gott und bat ihn, ihn allen Blicken zu entziehen. Als der Beduine sich ihm genaht und in seinen Steigbügeln emporgehoben hatte, um ihn zu


  ergreifen, tat Alaeddin abermals ein Gebet, wie er eben getan hatte, alsbald schlüpfte ein Skorpion aus seinem Loch und stach den Beduinen so heftig in die Hand, dass er


  sogleich seinen Kameraden rief und ihnen zuschrie, er wäre des Todes. Die Räuber


  rannten herbei, und da sie ihn auf der Erde hingestreckt fanden, setzten sie ihn wieder auf sein Pferd und erkundigten sich nach dem Unfall, der ihm zugestoßen wäre.


  Als sie vernahmen, dass er von einem Skorpion gestochen worden, fürchteten sie, die


  Gegen wäre ganz voll davon, und warne nur auf ihre Flucht bedacht. Sie führten


  schleunig ihren Spießgesellen mit sich hinweg und begaben sich wieder zu der übrigen


  Bande, welche alsbald verschwand.


  Alaeddin aber, der ganz erschöpft von der Anstrengung war, schlief auf der Mauer des


  Wasserbehälters fest ein.


  Unterdessen hatte Mahmud Albalchy nach dem ungestümen Ausbruch Alaeddins auch


  sein Gepäck aufladen lassen und seinen Weg nach Bagdad fortgesetzt. Angelangt in


  dem Löwenwald, empfand er eine gewisse Freude bei dem Anblick der Leichname,


  womit er die Erde bedeckt sah. Als er sich dem Wasserbecken nahte, beugte sein


  Maultier sich hinab, seinen Durst zu stillen. Aber plötzlich, als es den Schatten Alaeddins darin erblickte, fuhr es zurück. Mahmud schlug die Augen auf und erblickte Alaeddin in Hemd und Unterhosen auf dem Rand der Zisterne schlafend. Er weckte ihn auf und


  fragte ihn, wer ihn doch in einen so traurigen Zustand versetzt hätte. Als Alaeddin ihm gesagt hatte, es wären die Beduinenaraber gewesen, tröstete ihn der alte Kaumann, bat ihn herabzukommen und ließ ihn eins seiner Maultiere besteigen. Sie setzten so


  mitsammen den Weg nach Bagdad fort, wo sie bei guter Zeit anlangten.


  Mahmud führte Alaeddin in sein Haus und ließ ihm ein Bad bereiten. Nach dem Bad


  führte er ihn in ein Zimmer, welches überall von Gold strahlte und mit prächtigem Gerät versehen war.


  "Die Araber haben Euch alles geraubt," sagte er zu ihm, "Ihr habt Eure Reichtümer und Euer Gepäck verloren: Aber wenn Ihr gelehrig sein wollt, so will ich Euch mehr Reichtum wiedergeben, als Ihr besaßt."


  Man trug ein köstliches Abendessen auf. Mahmud und Alaeddin setzten sich zu Tisch.


  Nach der Mahlzeit näherte sich der alte Kaufmann dem Jüngling und wollte ihn umarmen: Dieser aber stieß ihn zurück und sprach zu ihm mit Festigkeit:
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  "Ich glaubte, Euch schon hinlänglich den Abscheu zu erkennen gegeben zu haben,


  welchen solche Zumutungen mir einflößen, um Euch zu nötigen, davon abzustehen."


  Mahmud, ohne sich schon abschrecken zu lassen, wähnte noch, die unglückliche Lage


  Alaeddins benutzen zu können, und gab ihm zu verstehen, dass die Kleidung, das


  Maultier und die Waren, welche er ihm geben würde, wohl eine Gegengefälligkeit


  verdienten.


  "Behalte Deine Kleider, Dein Maultier und Deine Waren," antwortete Alaeddin stolz, "und lass mir Deine Türe öffnen, damit ich mich für immer aus Deiner Gegenwart entferne."


  Mahmud, durch Alaeddins Entschlossenheit außer Fassung gebracht, ließ ihm die Türe


  öffnen.


  Als Alaeddin einige Schritte in der Straße getan hatte, befand er sich bei einer Moschee und trat unter ihre Vorhalle. Nach einiger Zeit erblickte er in der Ferne ein Licht, welches sich gegen seinen Zufluchtsort hin zu bewegen schien. Bald erkannte er, dass dieses


  Licht von zwei Leuchten herrührte, welche zwei Kaufleuten vorgetragen wurden, von


  denen der eine ein Greis von würdiger Gestalt und der andere ein Jüngling war.


  "Mein teurer Oheim," sagte der junge Mann, "gebt mir meine Nichte wieder!"
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  824. Nacht


  "Ich habe Euch schon mehrmals gesagt," antwortete ihm der Greis, "dass solches unmöglich ist: Habt Ihr nicht selber die Ehescheidung ausgesprochen?"


  Der Greis, der in diesem Augenblick Alaeddin bemerkt hatte, war erstaunt über seine


  Schönheit und Anmut und grüßte ihn auf liebreiche Weise. Nachdem Alaeddin seien Gruß


  sehr höflich erwidert hatte, fragte der Greis ihn, wer er wäre.


  "Ich heiße Alaeddin," antwortete er, "und bin der Sohn Schemseddins, des Vorstehers der Kaufleute zu Kairo. Da ich meinem Vater meinen Wunsch zu erkennen gegeben, eine


  Handelsreise zu machen, hat er mir fünfzig Ballen von köstlichen Stoffen und andern


  Waren gegeben. Hiermit habe ich Kairo verlassen und meinen Weg nach dieser Gegen


  genommen: Aber kaum war ich in dem Löwenwald angekommen, als ein Trupp


  Beduinenaraber meine kleine Karawane überfallen und mir alle meine Habe geraubt hat.


  Ich bin jetzt eben in dieser Stadt angekommen, ohne zu wissen, wo ich die Nacht


  zubringen soll: Da habe ich diese Moschee bemerkt und meine Zuflucht unter ihrer


  Vorhalle genommen.


  "Was würdet Ihr dazu sagen," sprach hierauf der Greis, welcher ihm aufmerksam zugehört hatte, "wenn ich Euch ein vollständiges Kleid, tausend Goldstücke wert, ein Maultier von demselben Wert und eine Börse mit einer gleichen Summe gäbe?"


  "Und was wäre die Absicht einer solchen Großmut?", fragte Alaeddin.


  "Ihr seht diesen jungen Mann hier," fuhr der Greis fort, indem er auf den jungen Kaufmann zeigte, "er ist der Sohn meines Bruders, dessen Abgott er war. Ich habe eine Tochter, welche ich ebenso leidenschaftlich liebe, namens Sobeide, die außer ihrer


  großen Schönheit noch das größte Talent für die Tonkunst hat. Ich habe sie meinem


  Neffen vermählt, der sterblich in sie verleibt geworden. Sie aber hat ihn nie leiden


  können. Empfindlich über ihre Gleichgültigkeit, hat er drei Mal die Verstoßung


  ausgesprochen und sie verlassen. Gegenwärtig will er sie wiedernehmen und lässt mich


  durch alle Welt bitten, sie ihm wiederzugeben. Ich habe ihm schon mehrmals wiederholt, dass solches unmöglich ist, solange nicht ein anderer Mann sie geheiratet und auch


  verstoßen hat, und ich habe es übernommen, einen Fremdling zu suchen, welcher ihm


  diesen Dienst leiste, damit er weniger Nachrede davon habe. Da uns nun der Zufall Euch hier antreffen lässt und Ihr ein Fremder seid, so kommt mit uns zu dem Kadi, um Euren Heiratsvertrag mit meiner Tochter aufzusetzen: Ihr werdet die Nacht bei ihr zubringen und morgen früh, wenn Ihr sie verstoßen habt, will ich Euch alles geben, was ich Euch


  versprochen habe."


  Alaeddin sprach bei sich selber: "Ist es nicht besser, die Nacht in einem guten Bett bei einer hübschen Frau zuzubringen als auf der Straße oder unter einer Vorhalle?" Demnach nahm er das Erbieten an und ging mit ihnen zum Kadi, welcher, von seinem anmutigen


  Wesen eingenommen, augenblicklich die größte Teilnahme für ihn bezeigte.
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  "Was ist Euer Begehr?", sprach der Kadi, indem er sich zu dem Greise wandte.


  "Ich will," antwortete dieser, "meine Tochter mit diesem jungen Mann verheiraten, aber unter der Bedingung, dass er sie morgen früh verstoße und sie ihrem ersten Mann


  wiedergebe. Deshalb verlange ich, dass er sich verpflichtet, morgen meiner Tochter


  einen Brautschatz von fünfzigtausend Goldstücken zu entrichten. Die Unmöglichkeit, in welcher er sich befindet, diese Summe zu bezahlen, wird ihn zwingen, die Bedingung zu erfüllen; und dann verpflichte ich mich, ihm ein vollständiges Kleid, tausend Goldstücke wert, ein Maultier von demselben Wert und eine Börse mit einer gleichen Summe zu


  geben."


  Weil alle über diese Bedingungen einig waren, so setzte der Kadi den Vertrag auf und


  übergab dem Vater der jungen Frau die Verschreibung Alaeddins.


  Der Greis nahm seinen neuen Schwiegersohn mit sich, schenkte ihm ein prächtiges Kleid und führte ihn in sein haus. Er ging zuvörderst zu seiner Tochter, um sie von allem zu unterrichten, und sagte ihr, indem er ihr die Verschreibung zeigte, welche er in der Hand hatte, dass er sie jetzt eben an einen liebenswürdigen jungen Mann namens Alaeddin


  Abulschamat verheiratet hätte. Nachdem er ihr noch empfohlen hatte, ihn wohl zu


  empfangen, verließ er sie und begab sich in sein Zimmer.


  Der Vetter dieser jungen Frau hatte ein verschmitztes altes Weib, die sie oft besuchte, für sich gewonnen. Diese suchte er auf und forderte sie auf, irgend eine List zu ersinnen, damit seine Nichte verhindert würde, den Alaeddin gut aufzunehmen. "Denn," sagte er,


  "sobald sie die Augen auf diesen schönen Jüngling geworfen hat, wird sie mich nicht wieder sehen wollen."


  Die Alte beruhigte den Neffen und versprach ihm, den Alaeddin zu beseitigen. In der Tat begab sie sich auf der Stelle zu diesem letzteren und sprach also zu ihm:


  "Die Teilnahme, welche Eure Jugend und gutes Aussehen mir einflößen, verpflichtet mich, mein Sohn, Euch einen Rat zu geben, von welchem ich wünsche, dass Ihr in benutzen


  möget. Die junge Frau, welche Ihr eben geheiratet habt, hat ein verführerisches Ansehen, aber ich rate Euch, ihr nicht zu nahen. Ich sage Euch noch mehr: Eure Gesundheit läuft die größte Gefahr, wenn Ihr Euch irgend mit ihr einlasst. Lasst sie, auf mein Wort, allein liegen und hütet Euch wohl, ihr Bett zu teilen."


  "Warum denn?", fragte Alaeddin verwundert, "und in welcher Gefahr kann meine Gesundheit bei einer jungen Frau sein?"
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  825. Nacht


  "Ihr ganzer Leib," fuhr die Alte fort, "ist mit einem scheußlichen Aussatz bedeckt, welchen sie Euch unfehlbar mitteilen würde, wenn Ihr die Unvorsichtigkeit hättet, sie nur im


  geringsten zu berühren."


  "Ich kann Euch wohl versichern," sagte Alaeddin lebhaft, "dass ich mich in solcher Entfernung von ihr halten werde, dass sie mir nichts mitteilen kann."


  Nachdem die Alte den Alaeddin in einer für ihre Absicht so günstigen Stimmung verlassen hatte, begab sie sich zu der jungen Frau und erzählte ihr dasselbe Märchen, welches sie soeben dem Alaeddin aufgebunden hatte.


  "Seid ganz ruhig, gute Mutter," sagte Sobeide darauf, "ich werde Eure Weisung benutzen. Dieser saubere Herr mag allein schlafen, wenn es ihm beleibt, und morgen früh wird er die Gefälligkeit haben, ebenso wieder wegzugehen, wie er gekommen ist."


  Die junge Frau rief hierauf eine Sklavin und befahl ihr, den Tisch zu decken und Alaeddin essen zu lassen.


  Nachdem Alaeddin gut gegessen hatte, setzte er sich in eine Ecke des Zimmers und las


  mit lauter Stimme das Kapitel des Korans, welches Jaas überschrieben ist.


  Die junge Frau, welche ihm aufmerksam zugehört hatte, fand, dass er eine sehr schöne


  Stimme hätte, und sprach bei sich selber:


  "Die Alte ist wahrscheinlich durch diejenigen, die ihr gesagt haben, dass dieser junge Mann von dem Aussatz befallen sei, in Irrtum verleitet worden. Die von einer solchen


  Krankheit Befallenen haben sicherlich nicht eine so reine und frische Stimme wie die


  seinige. Alles, was sie mir von ihm erzählt hat, ist nichts als Lüge und Falschheit."


  Die junge Frau, die jetzt schon weniger Abneigung für Alaeddin fühlte, wollte ihn


  bewegen, sich ihr zu nähern. Sie ergriff eine Zither von indischer Arbeit, und indem sie eine wohllautende Stimme hören ließ, dass selbst die Vögel in den Lüften anhielten, um sie zu hören, sang sie folgende beide Verse:


  "Ich liebe ein Reh von zärtlichem Blick, von leichtem Gang, das bald mich flieht und bald mich verfolgt.


  Wie glücklich, ein solches Reh zu besitzen!"


  Alaeddin, über allen Ausdruck hiervon entzückt, antwortete sogleich mit folgenden


  Versen:


  "Wie liebe ich diese schlanke Gestalt und die Rosen, die auf ihren Wangen blühen!"


  Die junge Frau, durch diese Artigkeit gereizt, hob ihren Schleier auf und ließ die
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  regelmäßigsten Züge und die reizendste Gestalt sehen. Indem Alaeddin von ihrer


  Schönheit betroffen schien, nahte sie sich ihm. Er schob sie sanft zurück. Da enthüllte sie seinen Augen zwei Arme, so weiß wie Schnee und so glänzend wie Elfenbein. Alaeddin,


  je mehr und mehr entzückt, wollte nun seinerseits sich der jungen Frau nahen: Sie aber bat ihn, sich entfernt zu halten, indem sie ihm sagte, dass seine Nähe, weil er vom


  Aussatz befallen wäre, ihr gefährlich werden könnte.


  Alaeddin, ganz erstaunt, fragte die junge Frau, wer ihr doch ein solches Märchen erzählt hätte.


  "Das hat," sagte sie ihm, "eine alte Frau getan, welche oft hierher kommt."


  "Ah," fuhr Alaeddin fort, "Das ist sicherlich dieselbe, welche mir auch von Euch gesagt hat, dass Ihr von derselben Krankheit befallen wärt."


  Die beiden Gatten erkannten jetzt die Täuschung und fürchteten sich nun nicht mehr, sich gegenseitig die Beweise der Zärtlichkeit zu geben, welche sie füreinander empfanden.


  Am folgenden Morgen fand Alaeddin, dass sein Glück mit der Geschwindigkeit eines


  Vogels, welcher die Lüfte durchschneidet, vorübergegangen war, und beklagte sich über die Notwendigkeit, worin er sich befände, sich von seiner Gattin zu trennen. "Nur noch wenige Augenblicke ist mir vergönnt, mich Eurer Gegenwart zu erfreuen," sagte er zu ihr mit Tränen in den Augen.


  Als die junge Frau ihn um eine Erklärung hierüber bat, sagte er ihr:


  "Euer Vater hat mich einen Brautschatz von fünfzigtausend Goldstücken für Euch


  verschreiben lassen. Wenn ich diese nun nicht bezahle, wird er mich ins Gefängnis führen lassen: und gegenwärtig besitze ich nicht den geringsten Teil dieser Summe.


  "Ihr könnt Euch indessen verteidigen," sagte Sobeide zu ihm.


  "Freilich wohl," antwortete Alaeddin, "aber wie soll es ohne Geld geschehen?"
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  826. Nacht


  "Das ist nicht so schwer, als Ihr denkt," fuhr Sobeide fort. "Beruhigt Euch und tretet mit Lustigkeit auf. Nehmt immerhin diese hundert Goldstücke: Wenn ich mehr hätte, würde


  ich es Euch von ganzem Herzen darbieten. Aber mein Vater, der seinen Neffen sehr


  begünstigt, hat mir alles genommen, was ich besaß, um mich zu zwingen, zu ihm


  zurückzukehren. Der Gerichtsdiener wird ohne Zweifel noch in der frühen Morgenzeit von ihrer Seite sich bei Euch befinden. Wenn aber mein Vater oder der Kadi Euch zwingen


  wollten, die Verstoßung auszusprechen, so fragt sie dreist, was das für eine Religion ist, welche denjenigen, der sich am Abend verheiratet hat, zwingen kann, am folgenden


  Morgen seien Frau zu verstoßen. Zu gleicher Zeit macht jedem dieser Gerichtsmänner


  ein kleines Geschenk. Nähert Euch ehrerbietig dem Kadi, drückt ihm zehn Goldstücke in die Hand und seit versichert, dass er sich eifrig für Euch verwenden wird. Wenn man


  Euch fragt, warum Ihr die tausend Goldstücke, das Maultier und das Kleid, wie alles in dem gestern von Euch eingegangenen Vertrag bedungen worden, nicht annehmen wollt:


  So antwortet, dass jedes Haar auf dem Haupt Eurer Frau Euch kostbarer sei denn


  tausend Goldstück: Dass Ihr den festen Entschluss gefasst hab, Euch niemals von ihr zu trennen, und dass Ihr weder Maultier noch Kleid haben wollt. Und wenn nun mein Vater


  die Bezahlung des Brautschatzes verlangt, so sagt ihm, dass Ihr in diesem Augenblick


  noch zu sehr bedrängt seid, um ihn zu befriedigen."


  Während sie sich also unterhielten, hörten sie stark an die Straßentüre pochen. Alaeddin ging hinunter, zu öffnen, und erblickte den Gerichtsdiener, welcher von Seiten seines Schweigervaters ihn vor Gericht lud. Alaeddin fragte ihn, indem er ihm fünf Goldstücke in die Hand drückte, ob es ein Gesetz gäbe, welches ihn zwänge, eine Frau, welche er


  vorigen Abend geheiratet, am Morgen zu verstoßen. Der Gerichtsdiener antwortete, es


  gäbe kein dergleichen Gesetz, und er erbot sich freundlich, ihm zum Anwalt zu dienen, wenn er nicht selber imstande wäre, sich zu verteidigen.


  Sie begaben sich hierauf beide in den Gerichtssaal. Der Kadi verlangte von Alaeddin die Bezahlung der Morgengabe, weil er sich weigerte, die junge Frau zu verstoßen. Dieser, ohne die Fassung zu verlieren, verlangte, dass man ihm die vom Gesetz bewilligte First zugute kommen ließe. Der Richter bedeutete ihn, dass diese Frist nicht länger wäre als drei Tage.


  "Drei Tage," sagte Alaeddin, "sind nicht zureichend für mich, ich verlange deren zehn."


  Da diese Forderung billig war, so bewilligte man sie ihm, aber unter der Bedingung, dass nach Verlauf dieser Frist er den Brautschatz bezahlte oder seine Frau verstieße.


  Alaeddin, nachdem er diese Bedingung angenommen hatte, verließ den Gerichtssaal und


  kaufte Fleisch, Reis, Butter und andere notwendige Vorräte für das Abendessen ein.


  Als er heimkam, erzählte er der jungen Frau, was vorgegangen war. Sobeide sagte ihm,


  dass in dem Zwischenraum vom Abend bis zum Morgen sehr seltsame Dinge vorgehen
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  würden, dass sie unterdessen hingehen und Anstalt zum Abendessen machen wollte.


  Wirklich ließ sie bald eine Tafel mit den köstlichsten Gerichten und den erlesensten


  Getränken besetzen.


  Zu Ende der Mahlzeit bat Alaeddin Sobeide, ihm ein Lied mit Begleitung der Zither zu


  singen. Die junge Frau säumte nicht, seinen Wunsch zu erfüllen, sie nahm das Saitenspiel und entlockte ihm so wohllautende Töne, dass die Wände des Zimmers sogar ihren


  Klängen zu horchen schienen.


  Plötzlich hörten sie sehr heftig an die Haustüre pochen. Alaeddin ging hin, zu öffnen, und erblickte vier Derwische mit bittender Gebärde. Auf die Frage, was sie wollten,


  antwortete einer von ihnen:


  "Herr, wir sind fremde Derwische in dieser Stadt und wünschen die Nacht bei Euch zuzubringen. Mit Anbruch des Tages wollen wir unsern Weg fortsetzen. Ihr werdet die


  Segnungen des Himmels auf Euch herabziehen, wenn Ihr uns die Bitte Gewährt; denn es


  ist keiner unter uns, der nicht die berühmtesten Gedichte und Verse aus dem Kopf


  wüsste und nicht ein leidenschaftlicher Liebhaber von Gesang und Saitenspiel wäre."


  "Ich muss mich erst mit jemand über Eure Bitte beraten," antwortete ihm Alaeddin. Und sogleich ging er hin, Sobeide von dem Vorgang zu unterrichten. Sobeide sagte ihm, er


  möchte sie nur eintreten lassen.


  Nachdem Alaeddin sie hereingeführt hatte, behandelte er sie mit vieler Höflichkeit. "Herr,"


  sagten sie zu ihm, "unser Stand verbietet uns, an den geselligen Vergnügungen


  teilzunehmen. Wir dürfen jedoch nicht eure Vergnügungen unterbrechen. Als wir an


  Eurem Haus vorbeigingen, ließ eine bezaubernde Musik sich hören, und bei unserm


  Eintritt verstummte sie plötzlich. Dürften wir Euch wohl fragen, ob diejenige, welche diese Musik machte, eine weiße oder schwarze Sklavin ist oder etwa eine junge Frau von


  Stande?"
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  827. Nacht


  "Es ist meine Gattin," antwortete Alaeddin. Zugleich erzählte er ihnen sein Abenteuer, und wie sein Schweigervater eine Verschreibung über fünfzigtausend Goldstücke von ihm in Händen hätte, und in welcher Verlegenheit er sich wegen ihrer Bezahlung befände, weil er nur einen Aufschub von zehn Tagen dazu hätte erlangen können.


  "Seid unbesorgt," sagte ihm einer der Derwische. "Ich bin das Oberhaupt von dreißig Derwischen, über welche ich eine unbeschränkte Gewalt ausübe. Ich werde sie leicht


  vermögen, mir die fünfzigtausend Goldstücke zu verschaffen, deren Ihr bedürft. Ich


  werde sie Euch übergeben, und Ihr könnt die gegen Euren Schweigervater eingegangene


  Verbindlichkeit erfüllen. Aber wenn Ihr die Gefälligkeit haben wolltet, uns die Stimme der jungen Frau hören zu lassen, so würdet Ihr uns einen großen Genuss gewähren; den die


  Musik ist für manche Leute ebenso angenehm als die köstlichsten Gerichte, und für


  andere ist es eine Ergötzung, welche sie allem anderen vorziehen."


  Der Derwisch, der diese schönen Versprechungen tat, war auch wohl imstande, sie zu


  erfüllen; denn er war der Kalif Harun Arreschyd selber in der Begleitung des Wesirs


  Giafar, des Scheichs Mohammed Abu Naűas und Mansurs, des Oberrichters. Der Kalif


  hatte diesen Abend, da sein Geist abgespannt war, diese Männer kommen lassen, um


  sich zu zerstreuen und mit ihnen die Straßen von Bagdad zu durchstreifen. Sie waren als Derwische verkleidet, und als sie an Alaeddins Haus vorbeigingen, hatten sie den


  Gesang der Sobeide gehört. Der Kalif, bezaubert von der schönen Stimme und der


  wohllauten Begleitung des Saitenspiels, war neugierig gewesen, diejenige zu sehen und nach Gefallen zu hören, welche ein so außerordentliches Talent für die Tonkunst besaß.


  Alaeddin gewährte das Verlangen der Derwische, und sie brachten die ganze Nacht in


  Ergötzlichkeit bei der geistreichsten Unterhaltung hin.


  Gegen Morgen schob der Kalif unter das Kissen, auf welchem er saß, eine Börse von


  hundert Goldstücken und beurlaubte sich mit seinen Gefährten.


  Sobeide bemerkte beim Aufheben des Kissens die Börse darunter, brachte sie ihrem


  Mann und sagte ihm, sie vermutete, dass einer der Derwische sie unvermerkt vor dem


  Weggehen unter das Kissen geschoben hätte, wo sie sie eben gefunden. Alaeddin nahm


  sie und ging hin, Fleisch, Reis und andere Bedürfnisse für den nächsten Abend zu


  kaufen.


  Als die Wachskerzen angezündet waren, sagte er zu seiner Frau, er glaubte, die


  Derwische hätten ihn getäuscht und würden ihm nicht die fünfzigtausend Goldstücke


  bringen. Während er noch sprach, kamen die Derwische und klopften an die Türe.


  Sobeide hieß ihn öffnen, und als er sie herauf ins Zimmer geführt hatte, fragte er sie, ob sie ihr ihm gegebenes Versprechen zu erfüllen kämen.


  "Unsere Mitbrüder," antworteten ihm die Derwische, "haben sich unserm Verlangen nicht 55


  fügen mögen; aber fürchtet nichts, morgen in der Frühe werden wir eine chemische


  Arbeit vornehmen, um uns dieses Geld zu verschaffen. Lasst uns nur diesen Abend


  wieder des Vergnügens genießen, Eure Gattin singen zu hören; denn die Gefälligkeit,


  welche sei gestern für uns gehabt hat, lässt uns sehr lebhaft wünschen, sie nochmals zu hören."


  Sobeide beeiferte sich, ihnen gefällig zu sein, nahm ihre Zither und entzückte sie durch die Töne, welche sie diesem Saitenspiel entlockte. Kurz, sie brachten die Nacht abermals in Freuden und Vergnügen hin; und bei Anbruch des Tages kehrte der Kalif, nachdem er


  wieder eine Börse von hundert Goldstücken unter das Kissen gesteckt hatte, mit seinen Gefährten nach seinem Palast zurück.


  Auf solche Weise fuhren die Derwische fort, die folgenden Abende bei Alaeddin


  zuzubringen, und der Kalif unterließ niemals, eine Börse von hundert Goldstücken unter das Kissen zu legen.


  Am zehnten Tag ließ der Kalif einen der berühmtesten Kaufleute in Bagdad kommen und


  befahl ihm, auf der Stelle fünfzig Ballen der reichsten Stoffe und solcher Waren, die gewöhnlich aus ägypten kämen, zu berieten und auf jeden Ballen die Aufschrift zu setzen, dass der Preis desselben tausend Goldstücke wäre. Sodann erwählte er einen seiner


  Sklaven, dem er ein prächtiges Kleid und ein goldenes Waschbecken nebst Gießkanne


  übergeben ließ, und trug ihm die Besorgung der fünfzig Ballen auf. Zugleich übergab er ihm einen an Alaeddin überschriebenen Brief und befahl ihm, sich mit den Ballen nach


  einer Straße zu begeben, welche er ihm bezeichnete, und sich nach dem Hause des


  Vorstehers der Kaufleute zu erkundigen, welcher eben der Schwiegervater Alaeddins


  war. "Wenn Du das Haus gefunden hast," fügte der Kalif hinzu, "so frage den Vorsteher, wo Herr Alaeddin, Dein Gebieter, wohne." Und weiter unterrichtete der Kalif den Sklaven, was er dann sagen sollte, um seine Rolle gut zu spielen und sich auf geschickte Weise seines Auftrages zu entledigen.
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  828. Nacht


  An ebendiesem Tag war Sobeides Vetter zu dem Vater dieser jungen Frau gekommen


  und hatte ihn aufgefordert, mit ihm zu Alaeddin zu gehen, um ihn zu zwingen, seine Frau zu verstoßen. Indem sie sich nun beide dahin begaben, bemerkten sie einen Sklaven auf einem Maultier, der fünfzig andere mit reichen und kostbaren Warenballen beladene


  Maultiere führte. Auf ihre Frage, wem diese Ballen gehörten, antwortete er, sie gehörten seinem Herrn Alaeddin Abulschamat, und sogleich fügte er hinzu:


  "Der Vater meines Herrn hatte ihm Waren gegeben und ihn damit nach Bagdad


  geschickt; aber arabische Räuber haben ihn im Löwenwald angefallen und ihm alles


  genommen, was er hatte. Nachdem diese traurige Botschaft zu seinem Vater


  gekommen, hat er mich mit diesen fünfzig Maultieren zu ihm geschickt und mir überdies aufgetragen, ihm eine Summe von fünfzigtausend Goldstücken, ein Packt mit einem


  vollständigen und ebenso reichen Kleid, als die Räuber ihm geraubt haben, einen


  Zobelpelz und ein goldenes Waschbecken nebst Gießkanne einzuhändigen."


  Der Vater der jungen Frau, erstaunt über diese Begebnis und verwundert über die


  Herzählung so vieler Reichtümer, beeilte sich, dem Sklaven zu sagen, er wäre der


  Schwiegervater Alaeddins, und erbot sich, ihn nach dem Hause desselben zu führen.


  In diesem Augenblick war Alaeddin daheim mit seiner Gattin den traurigsten


  Betrachtungen hingegeben und ein Raub der höchsten Verzweiflung. Als er nun plötzlich einen großen Lärm an der Straßentüre hörte, rief er aus:


  "Meine geliebte Sobeide, das ist gewiss Dein Vater, der die Gerichtsdiener herschickt, um mich mit Gewalt von Dir zu trennen!"


  "Sieh hin," sagte ihm Sobeide, "wer diese Leute sind."


  Alaeddin stieg mit langsamen Schritten die Stufen hinab und öffnete traurig die Türe. Er war erstaunt, da seinen Schwiegervater zu Fuß zu erblicken in Begleitung eines


  abessinischen Sklaven auf einem Maultier; aber er erstaunte bald noch weit mehr, als


  dieser Sklave, dessen Erscheinung, obwohl er schwarz war, dennoch etwas


  Angenehmes hatte, hurtig auf die Erde sprang und ihm die Hand zu küssen kam.


  "Was willst Du?", fragte ihn Alaeddin.


  "Herr," antwortete der Sklave, "ich bin der Knecht meines Herrn Alaeddin Abulschamat, des Sohnes Schemseddins, Vorstehers der Kaufleute zu Kairo. Sein Vater hat mich mit


  diesem Beglaubigungsschreiben hergesandt."


  Zugleich überreichte er Alaeddin einen Brief, der ihn hastig ergriff, ihn öffnete und las, wie folgt:


  "Schemseddin, Vorsteher der Kaufleute zu Kairo, an seinen vielgeliebten Sohn Alaeddin 57


  Abulschamat.


  Gruß zuvor!


  Soeben vernehme ich, mein lieber Sohn, die traurige Nachricht von dem überfall, worin all Deine Leute umgekommen und dir alles geraubt worden, was Du hattest; aber tröste


  Dich, ich schicke Dir fünfzig andere Ballen der reichsten Stoffe meines Warenlagers, ein Maultier, einen Zobelpelz und ein goldenes Becken nebst Gießkanne. Verbanne also aus


  Deinem herzen die Besorgnisse, welche Du haben magst. Die Reichtümer, welche man


  Dir geraubt hat, haben für Dich selbst zum Lösegeld gedient. Deine Mutter und alle


  Genossen des Hauses erfreuen sich einer vollkommenen Gesundheit und lassen Dich


  herzlich grüßen. Ich habe auch erfahren, mein lieber Sohn, dass man Dich mit einer


  jungen Frau namens Sobeide, die sehr geschickt in der Musik ist, verheiratet hat unter der Bedingung, sie zu verstoßen, und dass man, bloß um Dich dazu zu zwingen, Dich


  eine Verschreibung von fünfzigtausend Goldstücken zu ihrem Brautschatz hat ausstellen lassen. Ich habe diese Summe Deinem getreuen Sklaven Selin anvertraut, welcher sie


  Dir einhändigen wird, ebenso wie die fünfzig Warenballen.


  Schemseddin."


  Nachdem Alaeddin diesen Brief gelesen hatte, wandte er sich zu seinem Schwiegervater


  und sagte zu ihm:


  "Empfangt diese zum Brautschatz Sobeides bedungenen fünfzigtausend Goldstücke und verhandelt zu Eurem Vorteil die fünfzig Warenballen und hebt mir nur das Kapital auf."


  Sobeides Vater, erkenntlich für Alaeddins Großmut, wollte sie gleichwohl nicht benutzen.


  "Ich kann nichts von Euren Erbietungen annehmen," antwortete er ihm. "Was den Brautschatz betrifft, so gehört er meiner Tochter, und ihr beide könnt damit machen, was Euch beliebt."


  58


  829. Nacht


  Indem nun Alaeddin und sein Schweigervater beschäftigt waren, die Ballen hereinbringen zu lassen, fragte Sobeide ihren Vater, wem sie angehörten.


  "Liebe Tochter," antwortete der Alte, "sie gehören Alaeddin, Deinem Gemahl. Sein Vater hat sie soeben ihm geschickt, um ihn für den Verlust derjenigen zu entschädigen, welche die Araber ihm geraubt haben. überdies hat er ihm eine Summe von fünfzigtausend


  Goldstücken, einen Packen mit kostbaren Kleidern, einen Zobelpelz, ein Maultier und ein goldenes Waschbecken nebst Gießkanne geschickt. Ihr beide könnt nach Eurem


  Gefallen über alle diese Dinge schalten; und der Brautschatz insbesondere ist ganz zu Deiner Verfügung."


  Alaeddin öffnete sogleich das Goldkästchen und nahm daraus die fünfzigtausend


  Goldstücke, welche er seiner Gattin überreichte.


  Der Vetter der jungen Frau war ganz erstaunt und verwirrt über alles, was hier vorging, und da er nun alle seine Hoffnungen vernichtet sah, fragte er voll Verdruss seinen Oheim, ob er nicht mehr gesonnen wäre, Alaeddin zu zwingen, dass er ihm seine Frau


  wiedergäbe.


  "Das ist gegenwärtig unmöglich," antwortete der Alte, "denn das Gesetz ist ganz für Alaeddin, der, wie Ihr seht, alle seine Verpflichtungen erfüllt hat."


  Der Vetter, durch diese Antwort niedergeschmettert, ging nach Hause mit Verzweiflung


  im Herzen. Er verfiel bald darauf in eine Krankheit und starb nach einiger Zeit vor Gram.


  Nachdem Alaeddin die Ballen hatte hereinschaffen lassen, ging er hin, die nötigen Vorräte zu einem ähnlichen Mahl wie an den vorigen Abenden anzuschaffen. Als er zurückkam,


  sagte er zu Sobeide:


  "Ich habe mich in meinen Vermutungen nicht betrogen. Diese Derwische sind Betrüger, die mir Versprechungen ins Blaue hinein getan: Du siehst, wie sie Wort gehalten haben!"


  "Hege nicht eine so böse Meinung von ihnen," antwortete ihm seine Frau. "Du bist der Sohn des Vorstehers der Kaufleute von Kairo, und gleichwohl besaßest Du gestern nicht das kleinste Stück Geldes. In welcher Verlegenheit müssen nicht diese Derwische bei


  ihrer Armut sein, sich fünfzigtausend Goldstücke zu verschaffen!"


  "Gott sei Dank!", erwiderte Alaeddin, "wir bedürfen ihrer nicht mehr: Sie sollten jetzt nur kommen, ich würde ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen."


  "Warum denn?", sagte Sobeide. "Ich bin im Gegenteil überzeugt, dass ihre Gegenwart uns Glück gebracht hat; und schoben sie nicht jeden Abend unvermerkt eine Börse von


  hundert Goldstücken unter ein Kissen?"
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  Am Abend, als die Wachskerzen angezündet waren, bat Alaeddin seine Gattin, ihre


  Laute zu nehmen und eins ihrer Lieblingslieder zu spielen. Sobeide, der es ein Vergnügen war, seinen geringsten Wünschen zuvorzukommen, war sogleich bereit dazu. Sie stimmte


  ihr Saitenspiel und fing an zu singen.


  In diesem Augenblick klopfte man ziemlich stark an die Haustüre. Sobeide bat ihren


  Gatten, hinzugehen und zu sehen, was da wäre. Als er geöffnet hatte und die Derwische erblickte, rief er lachend aus:


  "Ha, ha! Nur herein, Ihr Herren Windmacher, herein!"


  Als die Derwische sich gesetzt hatten, ließ Alaeddin das Mahl auftragen.


  "Herr," sagte einer von ihnen, "die Unmöglichkeit, in der wir uns befanden, zu tun, was wir wünschten, verhindert uns jedoch nicht, den lebhaftesten Teil an allem zu nehmen, was Euch betrifft: Seid doch so gut und erzählt uns, wie es Euch mit Eurem Schweigervater ergangen ist."


  "Der Himmel," antwortete Alaeddin, "hat uns mit mehr Güte überschüttet, als wir zu hoffen wagten!"


  "Wir sind hocherfreut darüber," fuhr der falsche Derwisch fort, "denn wir waren Euretwegen sehr besorgt; und Ihr könnt überzeugt sein, dass, wenn wir die Euch


  versprochene Summe hätten aufbringen können, wir es von Herzen gern getan hätten."
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  830. Nacht


  "Gott hat mir Mittel beschert, mich aus der Verlegenheit zu reißen," sagte Alaeddin.


  "Mein Vater hat mir soeben fünfzigtausend Goldstücke und fünfzig Ballen der köstlichsten Stoffe geschickt, jeder tausend Goldstücke wert, wie ihre Aufschrift anzeigt. Auch hat er mir ein vollständiges sehr reiches Kleid, einen Zobelpelz, ein Maultier, einen Sklaven und ein goldenes Waschbecken nebst Gießkanne geschickt. überdies habe ich mich soeben


  mit meinem Schwiegervater ausgesöhnt; und was nun meiner Glückseligkeit die Krone


  aufsetzt, ist der Besitz einer reizenden Gattin, von welcher ich zärtlich geliebt werde. Ihr seht also, dass Gott mich in diesem verhängnisvollen Augenblick nicht verlassen hat."


  Als Alaeddin diese Worte gesprochen hatte, tat der Kalif, als müsste er einen Augenblick hinausgehen. Der Wesir Giafar neigte sich hierauf zu Alaeddin und warnte ihn, etwas zu sagen, was seien Gäste verletzen könnte, und vor allem denjenigen, der soeben


  hinausgegangen wäre. Alaeddin fragte ihn nach der Ursache einer solchen Warnung.


  "Mich dünkt," sagte er, "ich habe Euch allen so viel Aufmerksamkeit und Höflichkeit erwiesen, als ich nur dem Kalifen bezeigen könnte."


  "Derjenige, der soeben hinausgegangen," fuhr Giafar fort, "ist auch der Kalif selber. Ich bin der Wesir Giafar, und von den beiden hier an meiner Seite ist der eine Scheich


  Mohammed Abu Naűas und der andere Mansur, der Oberrichter seiner Majestät."


  Alaeddin war ganz erstaunt über dieses Abenteuer und wusste nicht, was er davon


  denken sollte.


  "Herr Alaeddin," fuhr der Wesir fort, "tut mir den Gefallen und denkt einen Augenblick nach und sagt mir, wie viel Tagesreisen sind von Kairo bis Bagdad?"


  Alaeddin antwortete, es wären fünfundvierzig.


  "Wie haben denn," fuhr Giafar fort, "Eure Waren diesen Weg binnen zehn Tagen machen könne? Wie ist es möglich, dass Euer Vater von Eurem Unstern hat unterrichtet werden, die Waren, welche Ihr bekommen habt, einpacken lassen und Ihr sie binnen zehn Tagen


  habt überkommen können, wenn man schon fünfundvierzig Tage gebraucht, um sie von


  Kairo hierher zu bringen?"


  "Ihr habt recht, Herr," rief Alaeddin aus, "mein Irrtum war etwas grob. Ich bin jetzt ganz verworren über dies alles und verstehe nichts davon."


  "Alles dies," sagte der Wesir, "ist auf Befehl des unbeschränkten Beherrschers der Gläubigen geschehen. Er selber ist es, der Euch alle diese Geschenke gemacht um der


  großen Zuneigung willen, welche er zu Euch gefasst hat."


  Als der Kalif über diese Erklärung wieder herein trat, warf Alaeddin sich zu seinen Füßen und bezeigte ihm seine innige Dankbarkeit.


  61


  "Gott verlängere die Tage Euer Majestät," rief er aus, "und verbreite für immer seine Wohltaten über Euch für die Großmut, mit welcher Ihr Euren Sklaven behandelt habt!"


  Der Kalif hieß Alaeddin aufstehen und bat, ihn noch einmal die Stimme Sobeides hören zu lassen zum Lohn dafür, was er für sie beide getan hätte.


  Sobeide beeiferte sich, einer so schmeichelhaften Aufforderung Genüge zu leisten. Sie nahm ihre Laute und sang dazu auf eine so hinreißende Weise, dass der Kalif nicht müde werden konnte, sie zu hören. Er brachte einen Teil der Nacht in dieser Ergötzlichkeit hin, und beim Weggehen lud er Alaeddin ein, sich am Morgen im Diwan einzufinden.


  Alaeddin begab sich also den folgenden Morgen nach dem Diwan in Begleitung von zwölf


  Sklaven, deren jeder auf seinem Kopf ein Becken voll der kostbarsten Sachen trug. Beim Eintritt warf er sich mit dem Gesicht auf den Boden; und als er wieder aufgestanden war, richtete er eine schmeichelhafte Anrede an den Kalifen, der auf seinem Thron saß,


  umgeben von seinem ganzen Hofstaat. Darauf bat er ihn, die Geschenke anzunehmen,


  welcher er ihm darbrächte.
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  831. Nacht


  Der Kalif empfing den Alaeddin auf die gnädigste Weise und nahm seine Geschenke mit


  Vergnügen an. Er ließ ihn mit einem Ehrenrock bekleiden, ernannte ihn auf der Stelle zum Vorsteher der Kaufmannschaft von Bagdad und ließ ihn in dieser Eigenschaft seinen Sitz im Diwan einnehmen.


  In diesem Augenblick war Alaeddins Schwiegervater, der bisher dieses Amt bekleidete,


  in den Saal getreten, und als er nun seinen Schwiegersohn auf seiner Stelle sitzen und mit einem Ehrenrock bekleidet sah, nahm er sich die Freiheit, den Kalifen zu fragen, was dieses bedeutete.


  "Ich habe soeben," antwortete der Fürst, "den Alaeddin zum Vorsteher der Kaufmannschaft ernannt. Die ämter und Würden gehören denjenigen, die damit bekleidet


  sind, nicht ausschließlich für immer, und ich habe es für rätlich erachtet, Dich


  abzusetzen."


  "Euer Majestät hat sehr wohl getan," sagte der Greis. "überdies fällt die Ehre, welche Ihr meinem Schwiegersohn angetan habt, auf mich zurück; und Gott selber hat Eure Wahl


  geleitet: Er erhebt, wenn es ihm gefällt, den Kleinen zu den höchsten Ehren. Wie oft hat man nicht die Großen die Hand desjenigen küssen sehen, den sie den Tag zuvor


  verachteten."


  Der Kalif, der durch einen besonderen Befehl Alaeddins Ernennung vollzogen, hatte


  denselben dem Polizeimeister zur Kundmachung eingehändigt, und dieser übergab ihn


  einem seiner Beamten, der nin in dem Diwan ausrief, dass fortan Alaeddin Abulschamat


  als Vorsteher der Kaufmannschaft anzuerkennen und ihm die demselben gebührenden


  Ehren und Gehorsam zu erweisen wären.


  Gegen Abend, als der Diwan entlassen war, durchzog der Polizeimeister mit einem


  Ausrufer an der Spitze vor Alaeddin einher mit großem Gefolge die Straßen von Bagdad.


  Der Ausrufer machte an allen Ecken bekannt, dass der Kalif den Herrn Alaeddin


  Abulschamat zum Vorsteher der Kaufmannschaft ernannt hätte, und dass dieser allein


  gegenwärtig die Verrichtungen dieses Amtes ausüben könnte.


  Am folgenden Tag eröffnete Alaeddin einen prächtigen Kaufladen, an dessen Spitze er


  einen seiner Sklaven zur Besorgung des Handels stellte. Er selber beschäftigte sich nur damit, regelmäßig dem Diwan beizuwohnen.


  Eines Tages, als er sich eben wie gewöhnlich dahin begeben hatte, kam ein Beamter des Kalifen, dem Fürsten den plötzlichen Tod eines seiner vertrautesten Räte zu melden.


  Der Kalif ließ sogleich den Alaeddin holen, ihn mit einem Kaftan bekleiden und gab ihm die Stelle des Verstorbenen mit einem Gehalt von tausend Goldstücken. Alaeddin, auf


  solche Weise noch mehr der Person des Kalifen angenähert, stieg immer mehr und mehr


  in seiner Gunst.
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  Eines Tages, als er im Diwan war, kam ein Emir mit einem Schwert in der Hand, dem


  Kalifen den Tod des Oberhaupts des hohen Rats der Sechzig zu melden. Der Fürst ließ


  auf der Stelle Alaeddin abermals mit einem prächtigen Kaftan bekleiden und ernannte ihn zum Oberhaupt des Rats der Sechzig. Da der Verstorbene weder Frau noch Kinder


  hinterließ, so erbte auf Befehl des Kalifen Alaeddin alle seine Sklaven und Schätze, bloß mit der Bedingung, sein Leichenbegräbnis zu besorgen. Nachdem der Kalif mit seinem


  Tuch gewinkt hatte, ging der Diwan auseinander.


  Draußen vor dem Saal des Diwans fand Alaeddin vierzig Männer von der Leibwache des


  Kalifen versammelt, welche ihm zu Ehren ihn begleiten wollten, und deren Anführer


  Achmed Aldanaf sich an seine Seite begab. Alaeddin, der den Einfluss dieses Offiziers und das Vertrauen, welches der Kalif in ihn setzte, wohl kannte, benutzte diese


  Gelegenheit, ihn zu vermögen, sich innig mit ihm zu verbinden und ihn freundlich als sein Sohn zu betrachten. Achmed Aldanaf, der schon von dem Augenblick an, als er Alaeddin


  zuerst am Hof erscheinen sah, Zuneigung für ihn empfunden hatte, fand sich durch einen Antrag geschmeichelt und willigte gern ein. Er versprach ihm sogar, um ihm einen


  auffallenden Beweis seiner Teilnahme für ihn zu geben, ihn jedes Mal, wenn er sich zum Diwan begäbe oder draus heimkehrte, durch seine Soldaten begleiten zu lassen.


  Alaeddin, so am Hof des Kalifen mit Ehren überhäuft, begab sich alle Tage zu diesem


  Fürsten, mit welchem er in der innigsten Vertraulichkeit lebte.
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  832. Nacht


  Eines Abends, da er eben nach Hause gekommen war und die Soldaten des Achmed


  Aldanaf entlassen hatte, saß er bei seiner Gattin, als sie aufstand und ihn verließ mit den Worten, dass sie sogleich wiederkäme. Kurz darauf ließ ein durchdringender Schrei sich hören. Alaeddin eilte hinaus, um zu sehen, wo der Schrei herkäme, und fand seien


  geliebte Sobeide


  auf den Boden hingestreckt. Er sprang hinzu, um sie aufzuheben, aber wie groß war sein Erstaunen und Entsetzen, als er sah, dass sie entseelt dalag!


  Das Zimmer von Sobeides Vater war dem Zimmer Alaeddins gegenüber. Der Greis, der


  auch den Schrei seiner Tochter gehört hatte, öffnete die Türe und fragte seinen


  Schwiegersohn, was das zu bedeuten hätte.


  "Ihr habt keine Tochter mehr," rief Alaeddin aus, "meine Sobeide ist dahin!"


  Der Greis, obwohl selber tief betrübt über den Verlust seiner Tochter, war jedoch von dem Schmerz, von welchem sein Schwiegersohn durchdrungen schien, dermaßen


  gerührt, dass er ihn zu trösten suchte und ihm vorstellte, dass der letzte Beweis, welchen sie von ihrer Liebe zu der ihnen so plötzlich und traurig Entrissenen geben könnten, darin bestände, ihr Leichenbegängnis zu besorgen. Beide beschäftigten sich also


  gemeinschaftlich damit, ihr die letzte Pflicht zu erweisen, und suchten sich gegenseitig zu trösten.


  Aber lassen wir für jetzt Sobeide in Frieden ruhen: Vielleicht werden wir noch


  Gelegenheit haben, auf diesen Vorfall zurückzukommen.


  Alaeddin legte Trauer an und überließ sich dermaßen seinem Schmerz, dass er gänzlich


  unterließ, in den Diwan zu gehen. Der Kalif, über seine Abwesenheit verwundert, fragte den Wesir Giafar, warum Alaeddin nicht mehr in den Palast käme.


  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen," antwortete der Wesir, "es ist die Trauer über den Verlust seiner Gattin, welche ihn daran verhindert: Er beweint sie Tag und


  Nacht."


  "Wir müssen ihn besuchen," sagte der Kalif. Der Kalif und Giafar verkleideten sich sogleich und begaben sich nach Alaeddins Wohnung. Sie fanden ihn, den Kopf in beide


  Hände gestützt, sitzend und in traurige Gedanken tief versunken. Alaeddin stand auf, sie zu empfangen; und als er den Kalifen erkannte, warf er sich ihm zu Füßen. Der Fürst


  hieß ihn freundlich aufstehen und sagte ihm teilnehmend, dass er stets seiner gedächte.


  "Möge Gott die Tage Euer Majestät verlängern!", rief Alaeddin aus, die Augen in Tränen gebadet.


  "Warum," sagte der Kalif zu Alaeddin, "kommst Du nicht mehr zu uns und bist Du so lange nicht im Diwan gewesen?"
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  "Herr," antwortete Alaeddin, "ich bin untröstlich über den Verlust meiner Gattin Sobeide."


  "Du musst dich nicht also dem Schmerz hingeben," fuhr der Kalif fort, "sondern Dich den Beschlüssen der Vorsehung unterwerfen. Die Tränen, welche Du vergießest, sind


  furchtlos und können Diener Gattin das Leben nicht wiedergeben."


  "Ich werde nicht eher aufhören, sie zu beweinen," sagte Alaeddin, indem er einen tiefen Seufzer ausstieß, "als bis der Tod uns beide für immer wieder vereinigt hat."


  Der Kalif empfahl ihm beim Weggehen ausdrücklich, sich wie gewöhnlich in den Diwan zu verfügen und ihn nicht länger seiner Gegenwart zu berauben.


  Gerührt von dieser Güte des Fürsten, stieg Alaeddin am folgenden Morgen zu Pferd und


  begab sich wie gewöhnlich nach dem Diwan. Bei seinem Eintritt in den Saal warf er sich mit dem Antlitz auf den Boden. Der Kalif stieg, sobald er ihn bemerkte, von seinem Thron und näherte sich ihm, um ihn aufzuheben. Er empfing ihn auf die ausgezeichneteste


  Weise und ließ ihn seinen gewöhnlichen Platz einnehmen.


  "Ich hoffe," sagte er zu ihm mit Freundlichkeit, "Du wirst heute Abend bei uns bleiben."
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  833. Nacht


  Nach dem Diwan, als der Kalif sich wieder in das Serai begab, ließ er eine Sklavin rufen, die Kut Alkulub hieß, und sagte zu ihr:


  "Alaeddin hat kürzlich seine Gattin Sobeide verloren, welche durch ihr Talent für die Tonkunst die Glückseligkeit seines Lebens machte und alle Traurigkeit aus seinem


  Herzen bannte. Ich wünschte, dass Du Dich diesen Abend auf der Laute mit irgend einem Stück hören ließest, welches ihn auf einen Augenblick erheitern könnte."


  Am Abend sang Kut Alkulub, hinter einem Vorhang verborgen, nachdem sie ihre Laute


  gestimmt hatte, auf eine so hinreißende Weise und begleitete sich mit so viel Anmut,


  dass der Kalif, ganz entzückt davon, sich lebhaft zu Alaeddin wandte und ihn fragte, was er von der Geschicklichkeit dieser Sklavin hielte.


  "Sie singt sehr schön," antwortete Alaeddin, "aber ihre Stimme macht nicht denselben Eindruck auf mich wie Sobeides Stimme."


  "Das begreife ich wohl," fuhr der Kalif fort, "aber gefällt Dir sonst ihre Stimme?"


  "Herr," antwortete er verlegen, "ich müsste sehr schwer zu befriedigen sein, wenn ich nicht einiges Vergnügen daran fände, sie zu hören."


  "Wohlan," fuhr der Kalif fort, "ich mache Dir ein Geschenk damit: Ich gebe sie Dir samt allen Sklavinnen, die zu ihren Diensten sind."


  Alaeddin, immer mehr und mehr überrascht, bildete sich ein, der Kalif wollte sich einen Scherz machen, und begab sich, befangen in diesem Gedanken, nach Hause.


  Am folgenden Morgen trat der Kalif in Kut Alkulubs Zimmer und sagte ihr, dass er sie


  Alaeddin geschenkt hätte samt allen Frauen ihrer Bedienung. Die Sklavin war hocherfreut darüber; denn da sie den Alaeddin durch den Vorhang, der sie seinen Blicken entzog,


  nach Gefallen hatte betrachten können, so hatte sie ihn sehr nach ihrem Geschmack


  gefunden und sich nicht enthalten können, ihn zu lieben.


  Der Kalif ließ sogleich alles Gerät der Kut Alkulub nach Alaeddins Hause bringen und sie selber dahin führen. Man ließ sie in eine Sänfte steigen, desgleichen alle ihre Weiber, deren vierzig waren, und so führte man sie in Alaeddins Palast, während dieser im Diwan war, welcher diesen Tag sehr lange dauerte; denn der Kalif hob die Sitzung erst gegen Abend auf und begab sich sehr spät ins Serai zurück.


  Als Kut Alkulub mit ihren vierzig Weibern in Alaeddins Palast angekommen war, hatte sie zu beiden Seiten der Türe zwei Mann von der Leibwache des Kalifen aufstellen lassen


  mit dem Befehl, dem Alaeddin ihre Ankunft zu melden und ihn zu bitten, in ihr Zimmer zu kommen.
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  Alaeddin, der schon nicht mehr an Kut Alkulub dachte, war sehr überrascht, als er nach Hause kam und an seiner Türe die beiden Wachen des Kalifen erblickte.


  "Was bedeutet das?", sagte er bei sich selber, "täusche ich mich nicht? Ist das wirklich mein Haus?"


  Die beiden Wachen hatten sich unterdessen genähert, ihm ehrerbietig die Hand geküsst, und einer von ihnen sagte zu ihm:


  "Wir sind im Dienst Kut Alkulubs, der Favoritin des Kalifen: Sie trägt uns auf, Euch zu melden, dass der Fürst sei Euch geschenkt hat samt allen ihren Weibern, und bittet


  Euch, gefälligst in ihr Zimmer zu kommen."


  "Geht hin und sagt Eurer Herrin," antwortete Alaeddin, "dass sie willkommen ist; aber meldet ihr zugleich, dass, solange es ihr auch gefällt, bei mir zu verweilen, ich jedoch mir nie die Freiheit nehmen werde, sie zu besuchen, denn was dem Herrn geziemt, geziemt


  nicht dem Sklaven. Bittet sie auch von meiner Seite, mir die Summe anzuzeigen, welche sie täglich auf Befehl des Kalifen bezog."


  Die beiden Wachen entledigten sich ihres Auftrags und kamen zurück, Alaeddin zu sagen, dass Kut Alkulub täglich hundert Goldstücke bezogen hätte.


  "Ich hatte auch wohl nötig," sagte er hierauf bei sich selber, "dass der Kalif mir ein solches Geschenk machte!"


  Kut Alkulub blieb lange bei Alaeddin, der ihr pünktlich alle Morgen hundert Goldstücke übergeben ließ.


  Eines Tages, als er, ganz dem Schmerz und der Trauer über den Verlust Sobeides


  hingegeben, versäumt hatte, sich in den Diwan zu begeben, sagte der Kalif zu Giafar:


  "Wesir, habe ich dem Alaeddin nicht Kut Alkulub geschenkt, um ihn über den Verlust seiner Gattin zu trösten? Warum kommt er nun doch nicht wie gewöhnlich zu uns?"


  "Herr," antwortete der Wesir, "man hat wohl recht, zu sagen, dass ein Liebender bei seiner Gebieterin bald seiner alten Freunde vergisst."
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  834. Nacht


  Giafar wurde aber bald enttäuscht, denn als er am folgenden Morgen Alaeddin besuchte, teilte dieser ihm seinen Kummer mit und sagte zu ihm:


  "Was habe ich denn dem Kalifen getan, das ihn bewogen, mir Kut Alkulub zu geben? Ich hätte eines solchen Geschenkes gar wohl entbehrt."


  Der Wesir antwortete Alaeddin, es wäre die große Zuneigung des Kalifen zu ihm, welche ihn bewogen, ihm diese Sklavin zu schenken, und fragte ihn im Vertrauen, ob er sie


  manchmal besuchte.


  "In Wahrheit," erwiderte Alaeddin, "ich habe sie noch nicht einmal gesehne, und ich verspreche Euch, dass ich sie niemals sehen werde."


  Der Wesir bat ihn um Erklärung über die Ursache einer solchen Zurückhaltung, und


  Alaeddin gab ihm keine andere Antwort als:


  "Was den Herrn geziemt, geziemt nicht dem Sklaven."


  Giafar ermangelte nicht, dem Kalifen zu berichten, was er vernommen hatte, und dieser machte sich sogleich mit seinem Wesir auf, Alaeddin zu besuchen.


  Alaeddin, sobald er sie erblickte, ging dem Fürsten entgegen, warf sich ihm zu Füßen


  und küsste ihm die Hände. Der Kalif, der auf seinem Gesicht den Ausdruck des tiefsten Kummers bemerkte, hieß ihn aufstehen und sagte dabei zu ihm:


  "Soll ich Dich denn stets in Trauer versunken sehen, mein lieber Alaeddin? Hat denn Kut Alkulub nichts getan, Dich zu trösten?"


  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen," antwortete Alaeddin, "was dem Herrn geziemt, geziemt nicht dem Sklaven. Ich schwöre Euch, dass ich ihr nicht genaht bin, und dass ich ihr niemals nahen werde; und wenn ich Euch um eine Gnade bitten dürfte, so


  wäre es die, mich davon zu entbinden, sie länger zu bewachen."


  "Ich möchte sie wohl einen Augenblick sehen," sagte der Kalif.


  Alaeddin beeilte sich, den Kalifen nach dem Zimmer der Kut Alkulub zu führen. Beim


  Eintritt fragte sie der Fürst, ob Alaeddin sie nicht besucht hätte. Nachdem Kut Alkulub ihm erzählt hatte, wie sie Alaeddin gebeten, zu ihr zu kommen, er aber ihre Einladung nicht hätte annehmen wollen, befahl der Kalif auf der Stelle, sie in das Serai


  zurückzuführen; und nachdem er Alaeddin aufgefordert hatte, ihn zu besuchen, kehrte er selber alsbald in seinen Palast zurück.


  Alaeddin war froh, von Kut Alkulub befreit zu sein, und brachte die Nacht etwas ruhiger zu als gewöhnlich, und am Morgen nahm er seine Stelle im Diwan wieder ein.
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  Der Kalif ließ seinen Schatzmeister rufen und befahl ihm, dem Großwesir Giafar


  zehntausend Goldstücke auszuzahlen.


  "Wesir," sagte er zu diesem, "ich befehle Dir, auf den Basar zu gehen und dort für Alaeddin eine Sklavin für zehntausend Goldstücke zu kaufen."


  Der Wesir schickte sich an, den Befehl des Kalifen auf der Stelle auszuführen; und


  nachdem er Alaeddin mitgenommen hatte, begaben sie sich beide auf den Sklavenmarkt.


  Zum Verständnis des Verfolgs dieser Geschichte muss man wissen, dass der Wali oder


  Polizeileutnant von Bagdad namens Emir Chaled von seiner Gattin Chatun einen äußerst


  hässlichen Sohn hatte, welcher Habdalum Besasa hieß. Dieser Sohn, obwohl er schon


  das zwanzigste Jahr erreicht hatte, war jedoch noch höchst unwissend und hatte sich


  keiner der übungen, wie sie jungen Leuten von seinem Rang zukommen, beflissen: Sehr


  verschieden hierin von seinem Vater, der für einen der besten Reiter seiner Zeit galt, und der sich stets durch sein höfliches Benehmen, seine Kenntnisse und Herzhaftigkeit


  ausgezeichnet hatte.


  Da Besasa in dem Alter war, um an eine Heirat zu denken, so hatte seine Mutter Lust,


  ihn zu vermählen, und teilte ihre Absicht ihrem Mann mit. Dieser, der alle Gebrechens eines Sohnes wohl kannte, stellte seiner Frau vor, dass, weil ihr Sohn von der Natur


  sowohl in Hinsicht des Leibes als des Geistes stiefmütterlich behandelt wäre, sie nimmer ein junges Mädchen finden würden, welche ihn heiraten wollte.


  Chatuns Antwort war: "So muss man ihm eine Sklavin kaufen."


  Der Zufall fügte es, dass denselben Tag, da der Großwesir Giafar mit Alaeddin auf den Basar ging, um eine Sklavin zu kaufen, eben auch der Emir Chaled und sein Sohn sich in derselben Absicht dahin begaben. Gerade als sie ankamen, hielt der Ausrufer eine junge Sklavin von der größten Schönheit an der Hand, deren schlanker und freier Wuchs,


  frische Jugendblüte und Sittsamkeit dem Wesir dermaßen auffielen, dass er auf der


  Stelle tausend Goldstücke für sie bot.


  Als nun der Ausrufer an dem Emir Chaled vorbeikam und sein Sohn Habdalum Besasa


  diese Sklavin erblickte, wurde er sterblich verliebt in sie und bat seinen Vater inständig, sie ihm zu kaufen.
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  835. Nacht


  Chaled gab dem Ausrufer einen Wink und fragte ihn, wie diese Sklavin hieße. Nachdem


  er vernommen, dass sie Jasmin hieß, und dass schon tausend Goldstücke für sie


  geboten worden, wandte er sich zu seinem Sohn und sagte ihm, wenn er sie haben


  wollte, müsste er sie überbieten. Habadalum Besasa sagte also dem Ausrufer, dass er


  ein Goldstück mehr böte. Alaeddin steigerte sie sogleich auf zweitausend Goldstücke;


  und jedes Mal, dass der Sohn des Emirs ein Goldstück mehr bot, überbot ihn Alaeddin


  mit tausend Goldstücken.


  Habdalum Besasa, ergrimmt, dass man es wagte, ihn zu überbieten, verlangte von dem


  Ausrufer mit stolzem Ton den Namen des überbietenden zu wissen.


  "Es ist der Großwesir Giafar," erwiderte dieser hier, "er will diese Sklavin für den Herrn Alaeddin Abulschamat kaufen."


  In diesem Augenblick, da Alaeddin zehntausend Goldstücke geboten hatte, schlug der


  Herr der Sklavin sie ihm zu und wurde sogleich auf Befehl des Großwesirs bezahlt.


  Alaeddin sah sich nicht sobald im Besitz dieser Schönen, als er ihr die Freiheit schenkte, sie heiratete und heimführte.


  Der Ausrufer, nachdem er seine Belohnung empfangen hatte, kam wieder zu dem Emir


  Chaled und seinem Sohn und benachrichtigte sie, dass Alaeddin die Sklavin für


  zehntausend Goldstücke gekauft, ihr die Freiheit geschenkt und sie soeben geheiratet


  hätte.


  Besasa kehrte heim in Verzweiflung über diese Neuigkeit. Kaum war er nach Hause, als


  er sich von einem heftigen Fieber ergriffen fühlte und genötigt war, sich zu Bett zu legen.


  Seine Mutter, die noch nicht wusste, was vorgegangen war, fragte ihn nach der Ursache seiner Krankheit.


  "Kauft mir Jasmin," antwortete er mit schwacher Stimme.


  Seine Mutter glaubte, er redete irre, und versprach, um ihn zu beruhigen, ihm Jasmin zu kaufen, sobald der Blumenverkäufer vorbeikäme.


  "Hier ist auch die Rede von Blumensträußen!", rief er voll Ungeduld aus, "es ist die Sklavin Jasmin, welche ich von Euch verlange: Ohne sie kann ich nicht länger leben."


  Besasas Mutter bemühte sich, ihn zufrieden zu stellen, und ging zu ihrem Mann, der sie unterrichtete, wer die Jasmin wäre, und wie ihr Sohn in sie verliebt worden. Chatun gab nur ihrer mütterlichen Zärtlichkeit Gehör und konnte sich nicht enthalten, ihrem Mann einige Vorwürfe zu machen, dass er einen andern eine Sklavin hätte kaufen lassen, nach welcher ihr Sohn ein so heißes Verlangen gehabt.
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  "Was dem Herrn geziemt," antwortete der Emir, "geziemt nicht dem Sklaven: Es ist mir nicht möglich gewesen, sie zu kaufen, weil Alaeddin Abulschamat, das Oberhaupt des


  hohen Rats der Sechzig, sie zu haben wünschte."


  Die Krankheit Habdalum Besasas verschlimmerte sich von Tag zu Tag. Als seine Mutter


  sah, dass er nichts mehr zu sich nehmen wollte, und dass er verschmachten und sterben würde, legte sie Trauerkleider an und erschien mit allen Zeichen des größten Schmerzes und der tiefsten Betrübnis.


  Während sie sich so ihrem übermäßigen Schmerze hingab, bekam sie Besuch von einer


  Frau, welche die Mutter Achmed Komakoms genannt wurde.


  Da dieser Achmed Komakom im Verlauf dieser Geschichte noch eine bedeutende Rolle


  spielen wird, so ist es nötigt, ihn hier etwas näher kenntlich zu machen. Von Jugend auf in Dieberei und Spitzbüberei geübt, war er so gewandt geworden, dass er wohl jemand


  den Anstrich unter den Augen hätte wegnehmen können, ohne dass man es bemerkte.


  Kühn und versteckt dabei, hatte er seine bösen Neigungen so gut zu verbergen und das


  Vertrauen einiger angestellter Leute zu gewinnen gewusst, dass man ihn zum


  Befehlshaber der Scharwache ernannt hatte; aber weil er das Volk bestahl und


  plünderte, anstatt es zu verteidigen, so ließ der Wali, der davon unterrichtete worden, ihn binden und vor den Kalifen führen, der ihn verurteilte, den Kopf zu verlieren.
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  836. Nacht


  Achmed Komakom, der die Menschenfreundlichkeit des Wesirs Giafar kannte und wohl


  wusste, dass seine Verwendung bei dem Kalifen niemals fruchtlos wäre, ließ ihn


  anflehen, sich gütig für ihn zu verwenden.


  Als der Wesir mit dem Kalifen davon redete, sagte dieser zu ihm:


  "Kann ich der menschlichen Gesellschaft eine solche Plage antun und so argen


  Räubereien freien Lauf lassen?"


  "Herr," sagte der Wesir, "verurteilt ihn zum ewigen Gefängnis: Das ist ein Grab, worin diejenigen lebendig begraben werden, welche das öffentliche Wohl von der menschlichen Gesellschaft abzuschneiden gebietet."


  Der Kalif gab der Vorstellung seines Wesirs nach. Er verwandelte die gegen Achmed


  Komakom ausgesprochene Todesstrafe in lebenslängliches Gefängnis und ließ auf seine


  Kette eingraben: In die Eisen verurteilt bis zum Tod.


  Achmed Komakom war also für seine übrige Lebenszeit eingesperrt, und seine Mutter,


  welche infolge des Mitleids, welches sie einflößte, freien Eintritt in dem Haus des Emirs Chaled, Walis von Bagdad, hatte, versorgte ihren Sohn in seinem Gefängnis mit Essen,


  welches sie ihm brachte, wobei sie ihm oft vorwarf, dass er die Ermahnungen, welche


  sie ihm vormals gegeben, nicht befolgt hätte.


  "Meine Mutter," sagte er eines Tages zu ihr, "niemand kann seiner Vorbestimmung entgehen, aber weil Ihr bei dem Wali aus- und eingeht, so sucht seine Frau zu bereden, bei ihm ein gutes Wort für mich einzulegen."


  Als die Alte hierauf wieder zu der Frau des Walis gekommen war und sie in Trauer


  gekleidet und in die tiefste Betrübnis versunken fand, fragte sie nach der Ursache davon.


  "Ach, gute Mutter," rief diese aus, "ich werde meinen geliebten Sohn Habdalum Besasa verlieren!"


  Als nun die Alte sich nach der Ursache seiner Krankheit erkundigte, erzählte ihr die Frau des Walis, was dem Besasa begegnet war. Die Alte erkannte hier eine günstige


  Gelegenheit, die Freiheit ihres Sohnes zu bewirken, und beschloss, dieselbe zu benutzen.


  "Gnädige Frau," sagte sie zu der Frau des Walis, "ich kenne ein sicheres Mittel, Eurem Sohne das Leben wiederzugeben. Achmed Komakom ist imstande, die Sklavin Jasmin zu


  entführen und sie seinen Händen zu überliefern. Aber unglücklicherweise ist er zu einem lebenslänglichen Gefängnis verurteilt. Bemüht Euch, ihm die Freiheit


  wiederzuverschaffen. Gebraucht dazu allen Euren Einfluss auf das Gemüt Eures


  Mannes, und ich verspreche Euch, dass Euer Sohn alsbald befriedigt werden soll."
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  Die Frau des Walis dankte der Alten und versprach ihr, alles Mögliche anzuwenden, um


  für Komakom die Freiheit zu erlangen. In der Tat sprach sie noch denselben Tag mit


  ihrem Mann davon, bezeugte ihm, dass Komakom von der aufrichtigsten Reue


  durchdrungen wäre, beweinte das Schicksal seiner unglücklichen Mutter und schloss mit diesen Worten:


  "Wenn es Euch gelingt, diesem Gefangenen die Freiheit wiederzugeben, so werdet Ihr ein gutes Werk tun, welches auch, wie ich nicht zweifle, auf uns die Segnungen des


  Himmels herabziehen und meinem geliebten Besasa die Gesundheit wiedergeben wird."


  Der Wali ließ sich durch die Bitten und Tränen seiner Gattin erweichen. Er begab sich den folgenden Morgen in Achmed Komakoms Gefängnis und fragte ihn, ob er sein


  voriges Leben aufrichtig bereute und den festen Entschluss gefasst hätte, sich künftighin besser aufzuführen.


  Achmed Komakom antwortete mit heuchlerischen Worten, dass Gott schon seit langer


  Zeit sein Herz gerührt hätte; dass er, wenn man ihn der Gesellschaft wiedergäbe, durch die Regelmäßigkeit seiner Aufführung, durch seinen Eifer in Verfolgung der Bösen und


  durch die unverbrüchliche Erfüllung seiner Pflichten sich bemühen würde, die begangenen Fehltritte wieder gut zu machen und die üble Meinung zu vertilgen, welche man von ihm gefasst haben möchte.


  Auf diese Versicherung hin entließ ihn der Wali aus dem Gefängnis und führte ihn vor den Diwan; denn er wagte es doch nicht auf sich zu nehmen, seine Ketten zu brechen.


  Als der Wali so in den Saal trat, warf er sich mit dem Antlitz auf die Erde und führte sodann den Achmed Komakom herein, der mit seinen Ketten rasselte, indem er vortrat.


  "Wie, Elender," redete der Kalif ihn mit Unwillen an, "Du atmest noch?"
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  837. Nacht


  "Herr," antwortete Komakom, "das Leben des Unglücklichen scheint sich mit seinen Leiden zu verlängern."


  "Emir Chaled," rief der Kalif aus, "warum hast Du mir diesen Verbrecher vorgeführt?"


  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen," antwortete der Wali, "seine arme Mutter, die aller Hilfe beraubt ist und nur noch ihre Hoffnung auf ihn hat, fleht Euer Majestät an, diesem Unglücklichen, der seine Vergehungen bereut, die Ketten abzunehmen und ihn in


  die Stelle wieder einzusetzen, welche er vor seinem Fall einnahm."


  "Bereut er aufrichtig sein vergangenes Leben?", fragte der Kalif.


  "Unumschränkter Beherrscher der Welt," antwortete Komakom, "Gott ist Zeuge von der Aufrichtigkeit meiner Reue und von dem Verlangen, welches ich fühle, das begangene


  Böse wieder gutzumachen."


  Der Kalif, bei seiner natürlichen Güte von dem Schicksal der Mutter des Elenden gerührt, ließ einen Schmied kommen, um seine Ketten zu zerbrechen. Nicht damit zufrieden, ihm


  die Freiheit wiederzugeben, ließ er ihn mit einem Kaftan bekleiden und setzte ihn wieder in sein voriges Atm ein, indem er ihm einschärfte, sich künftighin besser aufzuführen und niemals vom Pfad des Rechts und der Billigkeit abzuweichen.


  Achmed Komakom, außer sich vor Freuden, warf sich vor dem Kalifen nieder und bat


  Gott, ihm eine lange und glückliche Regierung zu verleihen.


  Man ließ alsbald in Bagdad ausrufen, dass Achmed Komakom in sein voriges Amt wieder


  eingesetzt wäre.


  Es waren schon einige Tage seit der Loslassung Achmed Komakoms vergangen, als die


  Frau des Walis die Alte wieder sah und in sie drang, die ihr im Namen ihres Sohnes


  getanen Versprechungen zu erfüllen. Diese begab sich sogleich zu Komakom, der


  gerade beim Trunk saß, und stellte ihm sehr lebhaft die Verpflichtungen vor, welche er der Frau des Walis hätte, indem sie zu ihm sagte:


  "Dieser Frau allein verdankst Du Deine Freiheit, und sie hat sich nur für Dich verwendet, nachdem ich ihr die Zusicherung gegeben hatte, Du würdest die gegenwärtig in


  Alaeddins Besitz befindliche Sklavin Jasmin entführen, um sie ihrem Sohne zu übergeben, der leidenschaftlich in sie verliebt ist."


  Achmed Komakom versprach seiner Mutter diese Angelegenheit noch in der nächsten


  Nacht zu betreiben.


  Diese Nacht war gerade die erste des Monats, und der Kalif hatte die Gewohnheit, sie


  bei seiner Gemahlin zuzubringen, nachdem er sie durch eine Handlung der Wohltätigkeit, 75


  wie die Freigebung eines Sklaven des einen oder des andern Geschlechts oder eines von seinen Wachen, geheiligt hatte. Der Kalif pflegte dabei, bevor er in Sobeides Zimmer


  trat, seinen königlichen Mantel, seinen Rosenkranz, das Reichssiegel und andere


  Kleinodien auf ein Sofa zu legen. Darunter war vor allem ein goldener Leuchter, mit drei großen Diamanten besetzt, welchen er sehr lieb hatte. Diesen Abend hatte er sich,


  nachdem er jene Dinge unter der Obhut seiner Wachen zurückgelassen hatte, schon bei


  guter Zeit in die Zimmer der Sultanin Sobeide begeben.


  Achmed Komakom wartete, bis die Nacht sich dicht verschleiert und das Gestirn des


  Kanepus allmählich seinen Glanz verloren hatte, und benutzte den Augenblick, wo alle


  Sterblichen in dem süßen Schlaf versunken lagen und Gott allein der Zeuge seiner


  Handlungen sein konnte. Er zog seinen Säbel und näherte sich dem Teil des Palastes,


  wo die Zimmer des Kalifen waren. Nachdem er eine Leiter an die Wand gesetzt hatte,


  stieg er über das Zimmer hinauf, und als es ihm hier gelungen war, einige Bretter des Bodens aufzuheben, sah er, dass die Wachen eingeschlafen waren, und ließ sich leise


  hinab. Nachdem er die Wachen ein Schlaf machendes Pulver hatte einatmen lassen,


  bemächtigte er sich des Königsmantels, des Rosenkranzes, des Schnupftuchs, des


  Reichssiegels und des goldenen mit Diamanten besetzten Leuchters. Er schlüpfte


  ebenso glücklich hinaus, als er hereingekommen war, und begab sich geradewegs nach


  dem Palast Alaeddin Abulschamats.


  Alaeddin schlief eben diese Nacht neben seiner geliebten Jasmin. Achmed Komakom


  schlich sich heimlich in sein Schlafgemach, hob hier eine der Marmortafeln des


  Fußbodens auf, machte ein Loch darunter und legte die bei dem Kalifen entwendeten


  Sachen hinein, nachdem er sie in ein Tuch gewickelt hatte. Nur den goldenen mit


  Diamanten besetzten Leuchter behielt er für sich. Nachdem er die Marmorplatte wieder


  eingesetzt, so wie er sie gefunden hatte, gelang es ihm zu entschlüpfen, ohne dass


  jemand ihn bemerkte.


  Hierauf begab sich Komakom nach dem Haus des Walis. Unterwegs betrachtete er den


  Leuchter und sprach bei sich selber: "Wenn ich mir beim Trunk gütlich tue, will ich diesen Leuchter vor mir hinstellen, so werde ich die Flüssigkeit in meinem Glas von dem vollen Glanz des Goldes und der Edelsteine, womit er besetzt ist, funkeln sehen."
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  838. Nacht


  Am folgenden Morgen fand der Kalif seine Wachen durch die Wirkung des Pulvers,


  welches Achmed Komakom sie hatte einatmen lassen, fest eingeschlafen. Er weckte sei


  auf und wollte seine Sachen wieder nehmen, die er auf das Sofa gelegt hatte. er war


  erstaunt, nichts davon wieder zu finden, und geriet in einen furchtbaren Zorn. Nachdem er sich ganz in Rot gekleidet hatte, um aller Augen seine Entrüstung zu zeigen, begab er sich in den Diwan und setzte sich auf seinen Thron, umgeben von allem Glanz seiner


  Macht.


  Der Großwesir Giafar, als er bei seinem Eintritt die Entrüstung des Kalifen gewahrte, warf sich ehrfurchtsvoll mit dem Antlitz auf den Boden und sagte:


  "Gott behüte Euer Majestät vor allem übel und entferne von Euch alles, was Euch


  missfallen und Euren Zorn erregen kann."


  "Wesir," sprach der Kalif, "das übel ist groß!"


  "Was ist denn geschehen, Herr?", fragte Giafar.


  Als nun der Kalif seinem Wesir den Vorgang, der seinen Zorn erregt hatte, erzählen


  wollte, trat der Wali in den Saal in Begleitung Achmed Komakoms.


  "Emir Chaled," redete der Fürst ihn an, "in welchem Zustand befindet Bagdad sich gegenwärtig?"


  "Herr," antwortete jener, "alles ist ruhig und in Frieden."


  "Das lügst Du!", fuhr der Kalif fort.


  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen," erwiderter demütig der Emir, indem er sich niederwarf, "dürfte ich Euer Majestät nach der Ursache der Entrüstung fragen, in welcher ich Euch sehe?"


  Der Kalif erzählte ihm, was vorgegangen war, und fügte hinzu:


  "Ich befehle Dir, alles aufzubieten, mir diese Sachen wiederzuschaffen. Dein Leben haftet mir für die genaue Vollstreckung meines Befehls."


  "Herr," antwortete der Wali, "bevor Ihr mein Urteil aussprecht, wäre es da nicht gerecht, den Achmed Komakom mit dem Tod zu bestrafen? Niemand sollte die Diebe und


  Spitzbuben besser kennen als derjenige, dem ihre Aufspürung und Verfolgung


  aufgetragen ist."


  Bei diesen Worten war Achmed Komakom vorgetreten und sagte zu dem Kalifen:


  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen, Ihr könnt den Emir Chaled von der Sorge 77


  entbinden, Euch die gestohlenen Sachen wiederzubeschaffen. Ich übernehme diesen


  Auftrag, wobei ich Euch jedoch bitte, mir zwei Richter und Zeugen mitzugeben; denn


  derjenige, der einen solchen Frevel verübt hat, fürchtet ohne Zweifel nicht Eure Macht und noch weniger die des Walis oder jedes andern."


  Der Kalif bewilligte Komakoms Bitte und befahl, dass man bei der anzustellenden


  Nachforschung damit anfange, seinen eigenen Palast zu durchsuchen, sodann den des


  Großwesirs und die Mitglieder des hohen Rats der Sechzig. Als Achmed Komakom die


  Bemerkung machte, dass der Dieb vielleicht die Ehre hätte, oft der Person des Kalifen zu nahen, so schwor der Fürst bei seinem Haupt, dass der Schuldige sterben sollte, und


  wenn er sein eigener Sohn wäre.


  Achmed Komakom gebrauchte diese Vorsicht, sich mit dem ausdrücklichen Befehl des


  Kalifen zu versehen, um ohne Hindernis in alle Häuser einzudringen und sie durchsuchen zu können. Mit einem großen, unten mit Eisen beschlagenen Stock bewaffnet, begann er


  seine Untersuchung in den Palästen der Mitglieder des hohen Rats der Sechzig und des


  Großwesirs Giafar. Hierauf durchlief er die Häuser der Anführer der Leibwache des


  Kalifen und der vornehmsten Herren des Hofes und begab sich endlich auch in den Palast Alaeddins Abulschamat.


  Alaeddin, der in dem Zimmer seiner Frau war, hörte einen großen Lärm auf der Straße,


  stieg alsbald hinab, öffnete die Türe und erblickte den Wali in Begleitung all seiner Leute.


  "Was gibt es denn Neues, Herr Chaled?", fragte er ihn angelegentlich.
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  839. Nacht


  Als der Wali ihm seinen Auftrag bekannt gemacht hatte, sagte Alaeddin zu ihm:


  "Ihr könnt herein treten und in meinem Haus alle Euch gut dünkenden Untersuchungen vornehmen."


  "Ich bitte Euch tausend mal um Entschuldigung, Herr," sagte der Wali etwas verlegen. Ihr seid über allen Verdacht erhaben, und Gott verhüte, dass ein Mann wie Ihr sich solcher Treulosigkeit und Verräterei schuldig machen könnte!"


  "Richtet Euren Auftrag aus," erwiderte Alaeddin, "keine Rücksicht kann Euch davon entbinden."


  Der Wali, die Richter und die Zeugen traten also in Alaeddins Haus unter Anführung


  Komakoms, der ihre Untersuchung nach dem Zimmer leitete, in welches er in jener Nacht sich eingeschlichen hatte. Als er sich der Marmorplatte näherte, unter welcher er die von ihm selber entwendeten Sachen verscharrt hatte, ließ er absichtlich seinen


  eisenbeschlagenen Stock darauf niederfallen, so dass sie in Stücke zersprang. Als nun der Emir Chaled etwas Glänzendes darunter erblickte, rief er aus:


  "Der Himmel selber hat unsere Schritte nach dieser Stelle geleitet; denn wir entdecken hier einen Schatz, der Euch gehört: Kommt näher und seht, worin er besteht."


  Alle Leute des Walis hatten sich um ihn versammelt, und als man die entwendeten


  Sachen erkannt hatte, wurde eine Verhandlung darüber aufgesetzt, welche besagte,


  dass diese Sachen in dem Haus Alaeddins Abulschamat verscharrt gefundne wären. Die


  Leute des Walis fielen hierauf über Alaeddin her, rissen ihm den Turban ab, und nachdem sie ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatten, versiegelten sie alle seine Sachen.


  Achmed Komakom verlor nicht das eigentliche Ziel seiner Unternehmung aus den Augen.


  Er stieg schleunig nach dem Zimmer der schönen Jasmin hinauf, entführte sie daraus mit Gewalt, obwohl sie schwanger war, und brachte sie zu seiner Mutter, der er befahl, sie auf der Stelle den Händen Chatums, der Frau des Walis, zu überliefern: Was auch


  sogleich ausgeführt wurde.


  Als Habdalum Besasa diejenige erblickte, in die er so sterblich verliebt war, fühlte er seine Kräfte sich herstellen und ließ die lebhafteste Freude blicken. Er wollte sich ihr nahen, um ihr sein Vergnügen über ihren Anblick kundzugeben. Aber Jasmin, voll


  Unwillen, sagte zu ihm, wenn er sich nicht auf der Stelle entfernte, so stände sie nicht für die Folgen, welche sein Anblick ihr einflößte.


  "Ich würde mich eher Töten," rief sie aus, "als einem solchen Ungeheuer angehören, wie Du bist!"


  "Schöne Jasmin," sagte Habdalum am ganzen Leib zitternd, "ich flehe Euch an, 79


  unternehmt nichts gegen ein Leben, das mir so teuer ist."


  Die Frau des Walis wollte auch die heftige Bewegung, worin sie Jasmin sah, besänftigen und sagte zu ihr mit Freundlichkeit:


  "Duldet, schöne Sklavin, dass mein Sohn Euch ganz seine glühende Leidenschaft zu erkennen gebe, welche Ihr ihm eingeflößt habt. Er kann nicht mehr leben ohne Euch."


  "Elender," rief Jasmin aus, "kann ich denn zugleich zweien Herren gehören? Und seit wann dürfen die Hunde ungestraft die Wohnung des Löwen betreten?"


  Habdalum Besasa sank vor Verzweiflung auf ein Sofa nieder und ließ mehr als jemals für sein Leben fürchten. Bei diesem Anblick ging die Frau des Wali wutschnaubend auf die


  Sklavin los und sagte zu ihr:


  "Elende, Du willst mich also meines Sohne berauben? Aber Du sollst Dich nicht lange meiner Langmut erfreuen: Bald wird Dein Alaeddin sein Leben schmachvoll an einem


  Galgen beschließen."


  "Wohlan," rief Jasmin aus, "ich werde mich glücklich schätzen, ihm meine Liebe zu beweisen, indem ich ihm ins Grab nachfolge."
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  840. Nacht


  Chatun, bei diesen Worten vor Wut fast erstickend, warf sich über Jasmin her, riss ihr ihre reichen Kleider, Putz und Schmuck vom Leib und ließ sie mit einem härenen Hemd


  und einem Rock von groben Tuch bekleiden. Sie verurteilte sie zum Küchendienst und


  versetzte sie unter ihre niedrigsten Sklavinnen und kündigte ihr an, dass fortan ihre Verrichtung wäre, Holz zu spalten, Zwiebeln und Hülsenfrüchte auszulesen und Feuer


  unter dem Kochtopf zu machen.


  Jasmin antwortete ganz ruhig, dass sie auch die niedrigsten Verrichtungen und die


  härtesten Arbeiten immerdar dem verhassten Anblick ihres Sohnes vorziehen würde.


  Die Sklavinnen, deren Genossin die schöne Jasmin geworden, waren nicht unempfindlich


  bei ihrem Schicksal. Ihre Sanftmut, ihre Geduld und ihre Ergebung rührten ihr Herz


  dermaßen, dass sie miteinander wetteiferten, ihr den harten Dienst zu erleichtern, zu welchem sie verurteilt war.


  Unterdessen führten der Wali und seine Leute, mit den entwendeten Sachen beladen,


  den unglücklichen Alaeddin Abulschamat hinweg und brachten ihn in den Diwan, wo der


  Kalif, von seinem ganzen Hofstaat umgeben, auf dem Thron saß.


  Als der Wali ihm seinen Königsmantel und die übrigen Kleinodien darbrachte, fragte der Fürst ihn, wo sie dieselben gefunden hätten.


  "Bei Alaeddin Abulschamat," antwortete der Wali.


  Der erzürnte Kalif, der das Päckchen geöffnet und seinen goldenen mit Edelsteinen


  besetzten Leuchter nicht gefunden hatte, warf bei diesen Worten einen grimmigen Blick auf Alaeddin und sprach zu ihm:


  "Elender, wo ist mein Leuchter?"


  "Herr," antwortete Alaeddin mit Festigkeit, "ich kann heilig versichern, dass ich niemals die Sachen berührt habe, deren Entwendung man mich anklagt, und dass es mir also


  unmöglich ist, Euch Auskunft über irgend etwas davon zu geben."


  "Verräter," sagte der Kalif zu ihm, "das also ist der Lohn für die Gunstbezeigungen, womit ich Dich überhäuft habe? Ich hatte Dir mein ganzes Vertrauen geschenkt, und Du


  hast mich verraten!"


  Der Kalif befahl hierauf dem Wali, Alaeddin aufknüpfen zu lassen und ihn auf der Stelle zur Hinrichtung abzuführen.


  Der Wali und seine Leute führten Alaeddin ab und gingen mit ihm nach dem Richtplatz,


  voran ein Ausrufer, welcher in allen Straßen, durch welche sie zogen, folgendes kund


  machte:
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  "Seht hier den Lohn derjenigen, die es wagen, die Kalifen aus dem haus der Abassyden zu verraten!"


  Alles Volk Bagdads drängte sich nach dem Platz, wo die Hinrichtung vor sich gehen


  sollte.


  Unterdessen saß Achmed Aldanaf, der Alaeddin wie seinen Sohn liebte, ohne zu wissen,


  was vorging, ruhig in einem seiner Gärten, als einer der Schenkdiener des Diwans außer Atem ankam und ihm zurief:


  "Herr, während Ihr hier ruhig sitzt, hat sich ein Abgrund unter den Füßen Eures besten Freundes aufgetan."


  "Was gibt es denn Neues?", fragte Achmed Aldanaf.


  "In diesem Augenblick wird Alaeddin zum Galgen geführt," antwortete der Schenkdiener.


  Nachdem Achmed sich nach dem ihm angeschuldigten Verbrechen erkundigt hatte,


  wandte er sich zu seinem Freund, dem Hauptmann Hassan Schuman, und fragte ihn voll


  Unruhe, was er von diesem Handel hielte.
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  841. Nacht


  "Herr," antwortete dieser, "ich will auf meinen Kopf wetten, dass Alaeddin unschuldig und dass dies alles nur eine teuflische List seiner Feinde ist, um ihn zu stürzen. Es ist kein Augenblick zu verlieren, um ihn zu retten. Ich gehe, wenn Ihr wollt, Euch ein Mittel dazu zu verschaffen."


  In der Tat begab Hassan Schuman sich sogleich nach dem Gefängnis und befahl dem


  Kerkermeister, ihm auf der Stelle einen der zum Tod verurteilten und seinem Gewahrsam anvertrauten Verbrecher zu überantworten. Glücklicherweise hatte der Verbrecher,


  welchen der Kerkermeister ihm übergab, einige ähnlichkeit mit Alaeddin. Nachdem


  Achmed Aldanaf ihm den Kopf mit einem Schleier bedeckt hatte, nahm er ihn zwischen


  sich und einen seiner Wachen namens Ali Alsib ak Almisri und begab sich eiligst nach


  dem Platz, wo Alaeddin sollte hingerichtet werden. Er drängte sich durch die Menge und trat ungestüm dicht zu dem Henker hin.


  "Herr," sagte dieser zu ihm, "tretet ein wenig zurück und lasst mir Raum, mein Amt zu verrichten."


  "Elender," sagte Achmed Aldanaf, "nimm den Verurteilten, den ich Dir bringe, und richte ihn hin anstatt Alaeddin Abulschamats, der an dem ihm aufgebürdeten Verbrechen


  unschuldig ist. Bedenke, dass Isaak durch einen Widder ausgelöst wurde."


  Der Henker wagte nichts einzuwenden, bemächtigte sich des Menschen, den man ihm


  brachte, und knüpfte ihn anstatt Alaeddins auf.


  Achmed Aldanaf und Ali Alsib ak Almisri führten Alaeddin mit sich hinweg, und nachdem sie unerkannt durch die Menge gekommen waren, gelangten sie glücklich nach dem Haus


  des ersteren. Als Alaeddin seinem Retter seine innige Dankbarkeit bezeigte, unterbrach ihn dieser und warf ihm heftig vor, eine so niedrige Handlung begangen zu haben.


  Alaeddin beteuerte ihm, er wäre unschuldig an dem ihm aufgebürdeten Diebstahl und


  wüsste nicht, wie diese bei ihm gefundenen Sachen dort verborgen worden.


  "Verzeiht meine Heftigkeit," sagte hierauf Achmed, "nur die Unruhe, in welche Eure Gefahr mich versetzt, hat mir Euer und meiner so unwürdige Vorwürfe eingeben können.


  Ich hatte gleich anfangs wohl gedacht, dass dieses alles nichts als eine abscheuliche Arglist, eine Anstiftung des Hasses und der Verworfenheit ist. Möge der Urheber dieser Treulosigkeit noch dereinst bestraft werden, wie er es verdient! Wie dem aber nun auch sei, mein lieber Alaeddin, so könnt Ihr vor der Hand doch nicht in Bagdad bleiben; denn die Könige widerrufen nicht gern das Urteil, welches sie einmal ausgesprochen haben,


  und es ist fast unmöglich, dass derjenige, dem sie nachtrachten, ihnen entgehe. Ich habe die Absicht, Euch nach Alexandrien zu führen: Das ist ein sicherer und zugänglicher Ort, wo Ihr Euch leichtlich verbergen könnt."


  "Ich bin bereit, Euch zu folgen," antwortete ihm Alaeddin, "und überlasse mich Euch 83


  gänzlich, ein Leben zu erhalten, welches Ihr soeben gerettet habt."


  Achmed Aldanaf wandte sich hierauf zu Hassan Schuman und sagte:


  "Wenn der Kalif nach mir fragt, so antwortet ihm, ich sei abgegangen, um die Provinzen zu bereisen."


  Achmed Aldanaf und Alaeddin verließen noch denselben Augenblick Bagdad. In einiger


  Entfernung von der Stadt begegneten sie zwei Juden, den Einnehmern des Kalifen in


  dieser Provinz, jeder auf einem Maultier reitend. Achmed Aldanaf forderte ihnen im


  befehlshaberischen Ton die Einnahme ab, welche sie erhoben hätten. Sie weigerten sich anfangs, sie ihm zu geben. Als er ihnen aber gesagt, er wäre der Obereinnehmer der


  Provinz, beeilten sie sich, ihm jeder hundert Goldstücke zu geben.


  Achmed Aldanaf fürchtete jedoch, dass der Bericht, welchen die beiden Juden hiervon


  machen könnten, seine und Alaeddins Sicherheit gefährdete, und glaubte ihnen nicht das Leben lassen zu dürfen: Er bemächtigte sich ihrer beiden Maultiere, bestieg das eine und gab das andere Alaeddin.


  So gelangten sie nach dem Ort, wo sie sich einschiffen sollten, und brachten dort die Nacht in einer Karawanserei zu. Am folgenden Morgen verkaufte Alaeddin sein Maultier, und nachdem Achmed Aldanaf das seien dem Türhüter ihrer Nachtherberge anvertraut


  hatte, begaben sich beide nach dem Hafen Aiasse und bestiegen ein Schiff, das nach


  Alexandrien segelte, wo sie in kurzer Zeit anlangten.


  Indem sie die Straßen dieser Stadt durchwanderten, hörten sie einen Ausrufer einen


  kleinen Laden an der Straße mit einem dazu gehörigen Warenlager ausbieten. Das letzte Gebot war gerade neunhundertfünfzig Drachmen. Alaeddin bot tausend, und der Handel


  wurde sogleich geschlossen; denn dieser Laden gehörte dem öffentlichen Schatz.


  Als Alaeddin die Schlüssel des Ladens empfangen hatte, öffnete er ihn sogleich und war sehr zufrieden, als er ihn vollständig mit Gerät versehen sah. In dem Warenlager fand er alle Arten von Waffenstücken, Schilde, Säbel, Schwerter, Schiffsbemastung, Segel,


  Ballen von Hanftuch, Anker, Tauwerk, Felleisen, Säcke voll Muscheln und Steine, die zur Ausschmückung des Reitzeuges dienen, Steigbügel, Waffenkolben, Messer, Scheren


  und andere derlei Dinge; denn der verstorbene Inhaber des Ladens war seines


  Gewerbes ein Trödler gewesen.
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  842. Nacht


  Als Alaeddin den Laden und das Warenlager in Besitz genommen hatte, riet Achmed


  Aldanaf ihm, sich mit dem Handel zu beschäftigen und sich in den Willen Gottes zu


  ergeben. Nachdem er noch drei Tage bei Alaeddin geblieben war, nahm er am vierten


  Tag Abschied von ihm, um nach Bagdad zurückzukehren, und empfahl ihm, in diesem


  Laden zu bleiben, bis er wieder zu ihm käme, um ihm Nachricht und sicheres Geleit vom Kalifen zu bringen.


  Er versprach ihm zu gleicher Zeit, sich Tag und Nacht damit zu beschäftigen, denjenigen zu entdecken, der ihm einen so treulosen Streich gespielt hatte. Und nachdem er ihm


  nochmals Lebewohl gesagt, schiffte er sich nach Aiasse ein, wo er mit günstigem Wind in kurzer Zeit wieder anlangte.


  Achmed Aldanaf bestieg hier sein Maultier, begab sich eiligst nach Bagdad und kam


  wieder zu Hassan Schuman und seiner Abteilung der Leibwache. Da er häufig genötigt


  war, die entferntesten Provinzen des Reichs zu bereisen, so war der Kalif über seien


  Abwesenheit nicht verwundert gewesen. Er nahm jetzt seinen gewöhnlichen Dienst


  wieder ein und beschäftigte sich unablässig mit Nachforschungen, welche dazu führen


  konnten, den Urheber des Diebstahls zu entdecken und ihn in den Stand zu setzen, die


  Unschuld seines geliebten Alaeddin zu beweisen.


  Aber wir müssen jetzt einen Augenblick zu dem Kalifen zurückkehren.


  Als dieser Fürst sich am Tag der Hinrichtung Alaeddins mit Giafar allein befand, sagte er zu diesem Minister:


  "Was sagst Du, Wesir, zu der Tat Alaeddins? Ist es möglich, so viel Niederträchtigkeit und Treulosigkeit zu hegen?"


  "Herr," antwortete Giafar, "Ihr habt ihn bestraft, wie er es verdient, und Euer Majestät muss nicht mehr an den Elenden denken."


  "Gleichwohl," sagte der Kalif, "hätte ich noch Lust, ihn am Galgen hängen zu sehen."


  Der Kalif begab sich also mit seinem Wesir nach dem Hinrichtungsplatz. Als er hier die Augen aufhob nach dem soeben Gehenkten, kam es ihm vor, als wenn das nicht


  Alaeddin wäre. "Wesir," rief er aus, "was will das sagen? Der da ist nimmermehr Alaeddin."


  "Warum denn nicht, Herr?", fragte Giafar.


  "Alaeddin war klein," erwiderte der Kalif, "und der, den ich dort sehe, ist sehr groß."


  "Herr," antwortete Giafar, "der Leib der Gehenkten verlängert sich immer etwas."
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  "Aber," fuhr der Kalif fort, "Alaeddin hatte eine sehr weiße Haut, und das Gesicht dieses Menschen ist ganz schwarz."


  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen," versetzte Giafar, "Ihr wisst wohl, dass der Tod die Menschen entstellt und den Leichen eine bleiche und schwärzliche Farbe gibt."


  Ungeachtet aller dieser Erklärungsgründe seines Wesirs befahl der Kalif dennoch, den


  Leichnam vom Galgen zu nehmen: Man untersuchte ihn und fand auf seiner Brust die


  Namen der beiden Scheichs geschrieben.


  "Wie nun, Wesir!", sagte der Kalif, "beharrst Du noch in Deiner Meinung? Du weißt, Alaeddin war Sunnit, und dieser Elende, wie Du siehst, war ein Anhänger Alis."


  "Gott allein," rief der Wesir aus, "weiß, was verborgen ist, und ich sehe wohl, dass es sehr schwer zu entscheiden ist, ob dieses der Leichnam Alaeddins oder eines andern


  ist."


  Nachdem der Kalif befohlen, der Leiche die letzte Pflicht zu erweisen, kehrte er in seinen Palast zurück: Und die Sorge für die Angelegenheiten des Reichs verlöschte bald in


  seinem Herzen das Andenken Alaeddins. Wir wollen also zusehen, was im Haus des


  Walis vorging.


  Habdalum Besasa hatte keinen Gewinn von dem Verbrechen, welches die Sklavin


  Alaeddins in seine Gewalt gebracht hatte. Die Liebe und die Verzweiflung, seine


  Leidenschaft so wenig erwidert zu sehen, brachten ihn binnen kurzer Zeit ins Grab.
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  843. Nacht


  Die unglückliche Jasmin, als sie das Ziel ihrer Schwangerschaft erreicht hatte, gebar sie einen Knaben, so schön wie der Tag. Als ihre Genossinnen sie fragten, welchen Namen


  sie ihm geben wollte, antwortete sie: "Ach, wenn sein Vater noch lebte, würde er selber ihn benamen; weil er aber nicht mehr ist, so soll dieses teuere Kind Aslan heißen."


  Jasmin säugte selber den kleinen Aslan und spänte ihn nicht eher als nach Verlauf von dritthalb Jahren, wo er sich schon auf seinen kleinen Händen umher schob und selbst


  schon anfing, ganz allein zu gehen.


  Eines Tages, als Jasmin wie gewöhnlich in der Küche beschäftigt war, bemerkte der


  kleine Aslan, der überall umherkletterte, die Treppe, welche nach dem Saal führte, fing an, die Stufen, so gut er konnte, hinaufzusteigen, und kam so dahin, wo der Emir Chaled saß.


  Der Wesir, verwundert über die Schönheit des Knaben und von seiner Anmut hingerissen, hob ihn auf und setzte ihn auf seine Knie. Indem er aufmerksam seine Züge betrachtete, war er erstaunt über seine ähnlichkeit mit Alaeddin Abulschamat.


  Jasmin, beunruhigt, als sie ihren Sohn nicht um sich sah, suchte ihn anfangs in der Küche und auf den Höfen; da sie ihn aber nirgends fand, stieg sie auch hinauf zu dem Saal und war höchst verwundert, als sie beim Eintritt sah, wie der Emir Chaled ihn auf seinen


  Knien hielt und sich ergötzte, mit ihm zu spielen. Als das Kind seine Mutter erblickte, wollte er zu ihr hinauf, aber der Wali hielt ihn fest in seinen Armen und fragte Jasmin, wem er angehörte.


  "Es ist mein Sohn, Herr," antwortete Jasmin zitternd.


  "Wer ist denn sein Vater?", fuhr der Wali lebhaft fort.


  "Es ist der unglückliche Alaeddin Abulschamat," antwortete Jasmin. "Jetzt hat dieses Kind keinen andern Vater und keinen anderen Beschützer als Euch."


  "Wie," sagte der Wali, "ich sollte mich des Sohnes eines Verräters annehmen?"


  "Ach, Herr," rief Jasmin aus, "lernt besser meinen seligen Herrn und Gemahl kennen: Alaeddin war kein Verräter. Er war einer der treuesten und eifrigsten Diener des Kalifen und dachte nie daran, das Vertrauen seines Herrn zu missbrauchen."


  Der Wali, gerührt von dem Schicksal dieses Kindes, fühlte, dass seine beim ersten


  Anblick für dasselbe gefasste Liebe zunahm, und sagte zu der Mutter: "Wenn Dein Sohn größer wird und Dich fragt, wer sein Vater ist, so sag' ihm, es ist der Emir Chaled, Wali von Bagdad."


  Jasmin, hocherfreut über diese Worte, erzog ihren Sohn mit der größten Sorgfalt. Als er 87


  sieben Jahre alt war, ließ der Wali ihn beschneiden und gab ihm die geschicktesten


  Lehrmeister, welche sich um die Wette bemühten, seinen Geist auszubilden und ihn auf


  eine Weise zu unterrichten, wie sie dem Sohn eines der ersten Emire am Hof des Kalifen gemäß war. Der Wali behielt sich selber vor, ihn im Reiten und Fechten zu unterweisen; und allemal, wenn er seine Soldaten künstliche Bewegungen machen ließ, nahm er ihn


  mit sich und bildete ihn so für alle kriegerische übungen.


  Im Alter von achtzehn Jahren war der junge Aslan ein vollkommener Ritter. Bei den


  vornehmsten Herren des Hofes, die ihn für den Sohn des Emirs Chaled ansahen und von


  seinem edlen und vornehmen Wesen eingenommen waren, fand er die


  schmeichelhafteste Aufnahme. Achmed Komakom war nicht der letzte, ihm den Hof zu


  machen. Er wusste dermaßen sich in seine Gunst zu setzen, dass beide unzertrennlich


  wurden.


  Eines Tages, als sie beisammen in der Schenke saßen, zog Achmed Komakom aus


  seinem Busen den goldenen mit Edelsteinen besetzten Leuchter, welchen der Kalif so


  sehr vermisst hatte. Er stellte ihn vor sich hin, setzte sein Glas davor und ergötzte sich, den Glanz des Goldes und der Diamanten durch das Getränk blinken zu sehen. Er


  wiederholte diese Belustigung mehrmals, trank so mehrere Gläser aus und berauschte


  sich.


  88


  844. Nacht


  Aslan, selber von dem Anblick eines so kostbaren Kleinods gereizt, bat Komakom, ihm


  ein Geschenk damit zu machen.


  "Das ist mir unmöglich," sagte darauf Komakom.


  "Unmöglich? Warum denn das?", fragte Aslan neugierig.


  "Ich kann ihn Euch nicht geben," antwortete Achmed, "denn er ist schon Ursache an dem Tod eines Menschen gewesen."


  "Welches Menschen denn?", fuhr Aslan verwundert fort.


  "Eines Fremdlings, der in dieses Land gekommen und von dem Kalifen zum hohen Rang des Oberhauptes des hohen Rats der Sechzig erhoben war. Er Nannte sich Alaeddin


  Abulschamat."


  "Aber wie ist dieser Leuchter Ursache an dem Tod dieses Menschen gewesen?" -


  "Ihr hattet einen Bruder," sagte nun Achmed Komakom mit leiser Stimme, "namens Habdalum Besasa. Als er in dem Alter war, zu heiraten, wollte Euer Vater, der Emir


  Chaled, ihm eine Sklavin kaufen ..." Und hierauf erzählte Achmed Komakom dem Aslan alles, was in Betreff der Sklavin Jasmin vorgegangen war, die unselige Leidenschaft des Habdalum Besasa, den Diebstahl bei dem Kalifen, die Hinterlegung der gestohlenen


  Sachen in dem Hause Alaeddins und die Hinrichtung des letzteren.


  Aslan, äußerst erstaunt über diese Erzählung, fing an, die Wahrheit zu argwöhnen, und sagte bei sich selber: "Diese Sklavin Jasmin ist eben dieselbe, die mir das Leben gegeben hat, und mein Vater kann niemand anders sein als Alaeddin Abulschamat."


  Erfüllt von dieser Vorstellung, steht er unwillig auf und verlässt ungestüm den Achmed Komakom.


  Indem er schleunig nach Hause zurückkehrte, begegnete er dem Hauptmann Achmed


  Aldanaf. Dieser, von der Haltung und dem Aussehen des Jünglings überrascht, stand still und sagte ganz laut:


  "Mein Gott, wie gleicht er ihm!"


  "Von wem redet Ihr denn?", fragte Hassan Schuman, der ihn begleitete. "Wer verursacht Euch eine solche überraschung?"


  "Dieser junge Mensch," antwortete Achmed, es ist unmöglich, mehr dem Alaeddin Abulschamat zu gleichen."


  Achmed Aldanaf näherte sich Aslan und bat ihn freundlich, ihm doch den Namen seines
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  Vaters zu sagen.


  "Mein Vater," antwortete Aslan, "ist der Emir Chaled, Wali von Bagdad."


  "Und Eure Mutter," fuhr Achmed Aldanaf fort, "wolltet Ihr nicht so gut sein und mir auch ihren Namen sagen?"


  "Meine Mutter," antwortete Aslan, "ist eine der Sklavinnen des Walis, namens Jasmin."


  "O Himmel," rief Achmed aus, "Jasmin ist Eure Mutter? So wisst denn, wenn das ist, dass Euer Vater sicherlich Alaeddin Abulschamat ist. übrigens, geht hin zu Eurer Mutter und befragt sie selbst: Sie wird Euch noch manches sagen, was Euch zu wissen nötig


  ist."


  Aslan, immer mehr und mehr erstaunt, ging hin zu seiner Mutter; und nachdem er sich


  allein mit ihr eingeschlossen hatte, bat er sie, ihm den Namen seines Vaters zu sagen.
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  845. Nacht


  "Dein Vater," antwortete Jasmin mit Bewegung, "ist der Emir Chaled, Wali von Bagdad."


  "Nein, nein," rief Aslan aus, "Ihr täuscht mich, es ist Alaeddin Abulschamat."


  Bei diesem mit Feuer ausgesprochenen Namen, der ihr so schmerzliche Erinnerung


  hervorrief, zerschmolz Jasmin in Tränen und fragte ihren Sohn, wer ihm doch ein


  Geheimnis entdeckt hätte, welches sie so lange im Grunde ihres Herzens bewahrte.


  "Das ist Achmed Aldanaf," antwortete er. Und darauf erzählte er seiner Mutter alles, was soeben vorgegangen war.


  "Mein Sohn," sagte Jasmin, als Aslan seine Erzählung beendigt hatte, "die Wahrheit wird ohne Zweifle eines Tages ans Licht kommen und die Lüge gestürzt werden. Ja, mein


  geliebter Sohn, Alaeddin Abulschamat ist Dein Vater, und der Emir Chaled, welcher Dir bisher seine Stelle vertreten und Dich mit so viel Sorgfalt hat erziehen lassen, ist nur Dein Pflegevater."


  Aslan, über seien Abkunft gewiss, begab sich nun eilig zu Achmed Aldanaf. Er küsste ihm beim Eintritt die Hände und sagte zu ihm:


  "Jasmin hat mir bestätigt, was Ihr mir zuerst verkündigt habt. Ihr Mund hat den Namen meines Vaters ausgesprochen, den Namen Alaeddin. Ich kenne die Anhänglichkeit,


  welche Ihr für ihn hattet, und ich komme, Euch zu bitten, dass Ihr mir seinen Tod rächen und sein Mörder bestrafen helft."


  "Wer ist sein Mörder?", fragte Achmed Aldanaf erstaunt.


  "Es ist der verworfene Komakom," antwortete Aslan.


  "Wie denn, mein Sohn," fuhr Aldanaf fort, "habt Ihr diese Entdeckung gemacht?"


  "Ich habe, " sagte Aslan mit Heftigkeit, "ich habe in Komakoms Händen den goldenen mit Edelsteinen geschmückten Leuchter gesehen, welcher dem Kalifen gestohlen ist. Gereizt von dem Glanz dieses Kleinods, habe ich ihn darum gebeten, aber er hat ihn mir nicht


  geben wollen. "Dieser Leuchter," sagte er, "hat schon jemand das Leben gekostet," und er hat mir erzählt, auf welche Weise er ihn dem Kalifen nebst anderen Sachen gestohlen und sie in der Wohnung meines Vaters verscharrt hatte."


  "Mein Sohn," sagte Achmed Aldanaf, "man muss bei diesem Handel mit Vorsicht zu Werke gehen und zuvörderst suchen, euch dem Kalifen auf vorteilhafte Weise bekannt zu machen, ehe man ihm etwas entdeckt. merkt wohl, was ich Euch sage. Wenn Ihr den


  Emir Chaled seine Amtskleidung anlegen und sich vollständig waffnen seht, so bittet ihn, Euch ebenso kleiden zu lassen und Euch zu erlauben, ihn zu begleiten. Seid Ihr nun in Gegenwart des ganzen Hofes, so sucht Euch durch irgendeinen Zug der Tapferkeit oder
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  durch sonst eine glänzende Handlung auszuzeichnen, welche Euch dem Kalifen


  bemerkbar macht. Wenn dieser Fürst nun zu Euch sagt: "Aslan, ich bin zufrieden mit Dir, bitte Dir eine Gnade von mir aus," so fleht ihn an, Euch an dem Mörder Eures Vaters zu rächen. Getäuscht durch die allgemeine Meinung, wird er Euch antworten, dass Euer


  Vater ja noch wohlauf ist; dann aber unterrichtet ihn ohne Anstand, dass Ihr der Sohn Alaeddin Abulschamats seid und der Emir Chaled nur Euer Pflegevater ist, und erzählt


  ihm mit der größten Umständlichkeit Euer Abenteuer mit Achmed Komakom. Zum Beweis


  Eurer Aussage bittet ihn, auf der Stelle den Verbrecher durchsuchen zu lassen.


  Aslan, mit diesen Verhaltungsregeln versehen, kehrte nach dem haus des Emirs Chaled


  zurück; und als er ihn ganz gerüstet fand, um sich zur einer Musterung zu begeben,


  welche vor dem Kalifen gehalten werden sollte, bat er ihn, ihn ebenso kleiden zu lassen und mit zu der Musterung zu nehmen. Der Emir, der den jungen Aslan sehr liebte, als


  wenn er wirklich sein Sohn gewesen wäre, bewilligte gern seine Bitte.


  Beide begaben sich auf eine Ebene außerhalb der Stadt, wo der Kalif Hütten und


  prächtige Zelte hatte aufschlagen lassen. Der ganze Hof war hier versammelt und das


  Heer schon in Schlachtordnung aufgestellt.


  Während der Musterung hielt Aslan sich beständig in der Nähe des Emirs Chaled. nach


  einigen kriegerischen übungen wollte man dem Fürsten das Schauspiel des Kolbenspiels


  geben. Es wurden Kugeln und Kolben gebracht, und mehrere Ritter begannen Beweise


  ihrer Geschicklichkeit abzulegen, indem sie sich gegenseitig die Kugeln zuschlugen.
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  846. Nacht


  Unter diesen Rittern befand sich ein heimlicher Abgesandter der Feinde des Kalifen,


  welcher in der Absicht gekommen war, ihn zu töten. Er ergriff eine Kugel und schlug sie aus allen seinen Kräften, indem er gerade auf das Antlitz des Fürsten zielte, Aslan,


  achtsam auf alles, was in der Nähe des Kalifen vorging, wandte den Wurf ab und schlug die Kugel mit solcher Gewalt auf den zurück, der sie ausgeschlagen hatte, dass er ihn mitten auf die Brust traf und ihn von seinem Ross hinabstürzte.


  Der Kalif erkannte die Gefahr, in welcher er geschwebt hatte, und sagte ganz laut:


  "Gesegnet sei derjenige, dem ich das Leben verdanke!"


  Das Spiel hörte sogleich auf. Alle Offiziere stiegen vom Pferd, und als man Stühle


  gebracht hatte, befahl der Kalif, ihm den Verwegenen vorzuführen, der es gewagt, die


  Kugel auf ihn selber zu richten.


  "Ritter," sagte er zu ihm, "wer hat Dich dazu verleitet, einen solchen Frevel zu verüben?


  Bist Du Freund oder Feind?"


  "Feind," antwortete trotzig der Ritter, "und ich wollte Dir ans Leben."


  "Weshalb?", fragte der Prinz. "Du bist also kein wahrer Muselmann?"


  "Nein, nicht Muselmann, wie Du es verstehst," antwortete er, "aber ich rühme mich, ein Anhänger Alis zu sein."


  Bei diesen Worten befahl der Kalif, von Abscheu erfüllt, ihn auf der Stelle hinzurichten.


  Sodann wandte er sich z Aslan und sagte: "Braver Jüngling, ich verdanke Dir das Leben, erbitte Dir von mir eine Gnade."


  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen," sagte Aslan, indem er sich ehrfurchtsvoll verneigte, "ich flehe Euch an, mich an dem Mörder meines Vaters zu rächen."


  "Aber da ist ja Dein Vater," erwiderte der Fürst, indem er auf den Emir Chaled zeigte,


  "und Gott sei Dank, er befindet sich wohl."


  "Ihr seid im Irrtum, Herr," versetzte Aslan, "der Emir Chaled ist nur mein Pflegevater: Ich bin der Sohn des unglücklichen Alaeddin Abulschamat."


  "Der Sohn eines Verräters!", sagte heftig der Kalif.


  "Mein Vater," antwortete Aslan, "war niemals ein Verräter, vielmehr der treueste und ergebenste Eurer Diener."


  "Hat er mir nicht meinen Mantel und meine kostbarsten Kleinodien gestohlen?", sagte der Kalif.
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  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen," sagte Aslan mit Selbstgefühl, "mein Vater war niemals ein Dieb. Ich bitte Euer Majestät, mir zu sagen, ob der goldene mit


  Edelsteinen geschmückte Leuchter sich unter den Kleinodien befand, welche man Euch


  wiederbrachte?"


  "Ich habe ihn niemals wiedererlangen können," antwortete der Kalif, verwundert über diese Frage.


  "Wohlan, Herr," fuhr Aslan fort, "ich habe diesen Leuchter in den Händen Achmed Komakoms gesehen. Ich habe ihn darum gebeten; aber er hat mir ihn nicht geben wollen.


  "Dieser Leuchter," sagte er, "hat schon jemand das Leben gekostet."


  Hierauf erzählte nun Aslan dem Kalifen die Leidenschaft Habdalums, Sohns des Emirs


  Chaled, zu der jungen Sklavin Jasmin und seine Krankheit infolge der selben, auf welche Weise dann Achmed Komakom aus dem Gefängnis gekommen, und wie er den


  königlichen Mantel, den goldenen Leuchter samt den übrigen Kleinodien gestohlen.


  "Herr," fügte er hinzu, "ich beschwöre Euch also noch einmal bei allem, was heilig ist, mich an dem Meuchelmörder meines Vaters zu rächen!"


  Der Kalif gab sogleich Befehl, den Achmed Komakom zu verhaften und ihm denselben


  vorzuführen. Als er diesen Verbrecher erblickte, wandte er sich zu seiner Leibwache und suchte Achmed Aldanaf mit den Augen. Da er ihn nicht sah, fertigte er jemand ab, ihn zu holen, und als er erschien, befahl er ihm, den Komakom zu durchsuchen.


  Als Aldanaf mit der Hand in Komakoms Busen fuhr, zog er den goldenen mit Edelsteinen


  geschmückten Leuchter hervor. Bei diesem Anblick rief der erzürnte Kalif aus:


  "Verräter, woher hast Du dieses Kleinod?"


  "Ich habe es gekauft," antwortete Komakom mit frecher Stirn.


  "Du bist ein Lügner," sagte der Fürst mit Abscheu, "um Alaeddin Abulschamat, den treuesten meiner Diener, zugrunde zu richten, hast Du einen solchen Frevel verübt."
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  847. Nacht


  Der Kalif befahl sogleich, dem Komakom die Bastonade zu geben. Nach etlichen


  Streichen bekannte derselbe, er wäre der Urheber des Diebstahls, und wurde ins


  Gefängnis geworfen.


  Der Kalif argwöhnte, dass der Emir Chaled mit Komakom im Einverständnis wäre, und


  wollte auch ihn verhaften lassen.


  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen," sagte der Wali, "ich bin unschuldig an dem Verbrechen, dessen Ihr mich in Verdacht habt: Ich habe nur Euren Befehl vollzogen, als ich Alaeddin zum Tode führte, und ich schwöre Euch, dass ich keine Kenntnis von der


  gegen ihn angezettelten Verräterei habe. Achmed Komakom wird diese scheußliche List


  ersonnen haben, um sich der Sklavin Jasmin zu bemächtigen: Aber ich habe durchaus


  keine Kenntnis davon."


  Der Wali wandte sich hierauf zu Aslan und sagte: "Wenn Ihr erkenntlich seid für die Liebe, welche ich Euch beweisen, und für die Sorgfalt, welche ich seit Eurer Kindheit bis auf diesen Tag für Euch gehegt habe, so kommt es Euch zu, sich für mich zu


  verwenden."


  Der Jüngling, gerührt von der Lage, worin er seinen Wohltäter sah, beeilte sich, die


  Gnade des Kalifen für ihn anzuflehen.


  Der Fürst fragte, was aus Jasmin, der Mutter Aslans, geworden wäre. Als er vernahm,


  dass sie stets bei ihm geblieben, sagte er zu ihm:


  "Befiehl Deiner Gattin, sie dem Rang gemäß, welchen ihr Gemahl einnahm, kleiden zu lassen und ihr auf der Stelle die Freiheit zu geben. Du selber gehe hin und nimm die


  Siegel ab, welche Du an Alaeddins Palast gelegt hast, und lass seinem Sohn all seine


  Habe und alle seine Reichtümer wiedergeben, welche er besaß."


  Der Wali vollzog pünktlich die Befehle des Kalifen. Er begab sich nach seinem Haus und gebot seiner Frau, Jasmin in Freiheit zu setzen und sie standesgemäß zu kleiden. sodann ging er selber hin, die Siegel von allem Besitztum Alaeddins abzunehmen, und übergab


  alle Schlüssel des Palastes an Aslan.


  Der Kalif, noch nicht zufrieden mit dieser Handlung der Gerechtigkeit, forderte Aslan nochmals auf, sich eine Gnade zu erbitten, welche er ihm auf der Stelle gewähren wollte.


  Auf Aslans Antwort, dass er nur noch eins zu wünschen hätte, nämlich, seinen Vater


  wieder zu sehen, sagte der Fürst mit Tränen in den Augen: "Ach, mein Sohn, Dein Vater ist nicht mehr! Wie sehr wünschte ich selber, dass er noch am Leben wäre, und wie gern gewährte ich demjenigen, der mir diese gute Neuigkeit verkündigte, alles, was er von mir bäte!"
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  Bei diesen Worten hatte sich Achmed Aldanaf dem Kalifen zu Füßen geworfen und


  sagte:


  "Unumschränkter Beherrscher der Gläubigen, darf ich ohne Furcht sprechen?"


  "Du darfst es," antwortete der Fürst.


  "So wage ich, Euer Majestät zu versichern, dass Alaeddin Abulschamat noch lebt und sich vollkommen wohl befindet."


  "Was sagst Du?", rief der Kalif aus, indem er vor Erstaunen zurückfuhr.


  "Herr," fuhr Aldanaf fort, "ich schwöre Bei Eurem geheiligten Haupt, dass ich die Wahrheit sage. Ich habe Alaeddin dem Tod entrissen, indem ich einen Verbrecher anstatt seiner hinrichten ließ, und ich habe ihn nach Alexandrien gebracht und ihm dort einen Laden gekauft."


  "Ich will ihn sehen," sagte der Kalif entzückt vor Freuden, "eile sofort nach Alexandrien und führe ihn hierher."


  Achmed Aldanaf verneigte sich tief, indem er bezeugte, dass er bereit wäre zu


  gehorchen, und dass ihm kein angenehmerer Auftrag erteilt werden könnte. Der Fürst


  ließ ihm eine Börse mit tausend Goldstücken zustellen, und Achmed machte sich sogleich auf den Weg nach Alexandrien.


  Alaeddin Abulschamat unterdessen beschäftigte sich damit, die mannigfaltigen Waren


  seines Ladens zu verkaufen. Er hatte schon eine große Menge davon angebracht, als er


  in einem ziemlich dunkeln Winkel einen kleinen Beutel aus Leder bemerkte. Er hob ihn


  auf, schüttelte ihn und sah einen kostbaren Stein herausfallen, der wohl so groß war, dass er die hohle Hand füllte, und an einer kleinen goldenen Kette hing. Dieser Stein hatte fünf Flächen, auf deren jeder Namen und magische Charaktere eingegraben waren,


  nicht unähnlich den Spuren, welche die Füße der Ameisen auf dem Sand zurücklassen.


  Alaeddin war überrascht, hier ein solches Kleinod zu finden, und erkannte bald, dass es ein Talisman wäre; aber er mochte die fünf Flächen reiben, so viel er wollte, kein Geist erschien zu seinen Befehlen. Verdrießlich, dass alle seine Versuche vergeblich waren, hängte der den Stein in seinen Laden auf und dachte über die Lage nach, in welcher er sich befand.
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  848. Nacht


  Ein fränkischer Konsul oder Handelsmann, der durch die Straße kam und das Kleinod


  bemerkte, welches Alaeddin ausgehängt hatte, näherte sich seinem Laden und fragte


  ihn, ob dieser Stein zu verkaufen wäre.


  "Alles, was in meinem Laden ist, ist zu verkaufen, Herr," antwortete Alaeddin.


  "Wohlan," sagte der Konsul, "ich biete Euch achtzigtausend Dukaten dafür."


  "Für diesen Preis ist er mir nicht feil."


  "Wollt Ihr hunderttausend dafür?"


  "Ich nehme sie an", sagte Alaeddin, von einem solchen Gebot verblendet.


  "Gut verkaufen und richtig abliefern, ist alles, was ein Kaufmann tun kann: Jetzt ist es an mir, Euch zu bezahlen."


  "Ich bin bereit, Euer Geld in Empfang zu nehmen," antwortete Alaeddin.


  "Ihr begreift wohl," fuhr der Konsul fort, "dass ich Euch eine so große Summe nicht herbringen kann: Ihr wisst, dass die Stadt Alexandrien voll von räubern und zügellosen Soldaten ist: Wenn Ihr Euch aber mit mir nach meinem Schiff bemühen wollt, so will ich Euch noch ein Stück Kamelot, ein Stück Seide, ein Stück Samt und ein Stück Zeug nach


  Eurer Auswahl obendrein in den Kauf geben."


  Alaeddin willigte in diesen Vorschlag, übergab den kostbaren Stein den Händen des


  Kaufmanns, schloss seinen Laden zu und vertraute die Schlüssel einem seiner Nachbarn


  mit der Bitte, sie ihm bis zu seiner Rückkehr aufzubewahren.


  "Ich gehe," sagte er, "mit dem Konsul nach seinem Schiff, um den Preis eines Steines, welchen ich ihm verkauft habe, in Empfang zu nehmen. Wenn ich zufällig etwas länger


  ausbleiben und der Herr Achmed Aldanaf, der mich hierher gebracht und in diesen Laden eingesetzt hat, etwa während meiner Abwesenheit ankommen sollte, so bitte ich Euch,


  ihm die Schlüssel zu übergeben und ihn von der Ursache meines Ausganges zu


  unterrichten."


  Alaeddin folgte also dem Konsul nach seinem Schiff. Sobald sie an Bord gekommen


  waren, setzte man ihnen Stühle hin. Der Konsul ließ sein Geldkästchen bringen, nahm


  daraus die bedungene Summe und übergab sie Alaeddin, desgleichen die vier Stücke


  Zeug, welche er ihm versprochen hatte.


  "Wollt Ihr nicht," sagte er darauf, "mir das Vergnügen machen und einen Imbiss annehmen, um Euch zu erfrischen?"
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  "Ich würde gern eine Schale Sorbet annehmen, wenn Ihr welchen bei der Hand habt,"


  antwortete Alaeddin.


  Der Konsul oder vielmehr der Schiffshauptmann, welcher sich als Kaufmann verkleidet


  hatte, um Alaeddin leichter zu betrügen, gab einem seiner Bedienten einen Wink, Sorbet zu bringen, er warf aber zuvor unvermerkt ein Schlafpulver hinein, dessen Wirkung


  Alaeddin auf der Stelle fühlte; denn er hatte nicht sobald die Tasse geleert, als er auf seinem Stuhl rücklings übersank.


  Die Matrosen, die schon auf ihren Dienst abgerichtet waren, lichteten sogleich die Anker und spannten die Segel auf. Der Wind war ihnen günstig und brachte sie bald ins hohe


  Meer. Der Hauptmann hatte befohlen, Alaeddin vom Verdeck ins Schiff zu tragen, und


  ließ ihn hier ein Pulver einatmen, dessen Kraft die Wirkung des Schlafpulvers wieder


  aufhob.


  Als Alaeddin die Augen aufschlug, fragte er mit Verwunderung, wo er wäre. Der Konsul, der sich in den Schiffshauptmann verwandelt hatte, antwortete ihm mit einem bittern


  Lächeln:


  "Ihr seid gegenwärtig in meiner Gewalt."


  "Wer seid Ihr?", fragte Alaeddin.


  98


  849. Nacht


  "Ich bin der Hauptmann dieses Schiffes," antwortete der Franke, "und ich bin ausdrücklich von Genua nach Alexandrien gekommen, um Euch zu entführen und Euch


  der Vielgeliebten meines Herzens zu bringen."


  Einige Tage darauf gewahrte man ein Kaufschiff mit vierzig Kaufleuten von Alexandrien.


  Der Hauptmann befahl sogleich, Jagd darauf zu machen. Als er es eingeholt, geentert


  und erobert hatte, ließ er es nachschleppen und setzte seine Fahrt nach Genua fort.


  Ehe sie in den Hafen einliefen, ließ der Hauptmann sich ans Land setzen und ging allein nach einem Palast, der am Ufer des Meeres lag. Eine junge Frau, die mit einem großen


  Schleier verhüllt war, so dass man ihre Züge unmöglich erkennen konnte, trat ihm


  entgegen und fragte ihn, ob er den kostbaren Stein brächte und auch den Besitzer


  desselben hergeführt hätte. Der Hauptmann meldete, dass er ihren Befehl glücklich


  ausgeführt hätte, und übergab ihren Händen den kostbaren Stein. Er kam sodann wieder


  aufs Schiff, welches Sieg prangend fröhlich in den Hafen einlief.


  Als dem König des Landes die Ankunft des Schiffshauptmanns gemeldet wurde, begab


  er sich in Begleitung seiner Leibwache an Bord und fragte ihn, ob seine Reise glücklich abgelaufen wäre.


  "Sehr glücklich," antwortete der Hauptmann, "denn ich habe ein Kaufschiff erobert mit einundvierzig muselmännischen Kaufleuten."


  Der König befahl, sie ans Land zu setzen. Sie stiegen aus, je zwei aneinander gefesselt, durchzogen einen Teil der Stadt und wurden nach dem Diwan geführt. Der König folgte


  ihnen zu Pferde in Begleitung des Schiffshauptmanns und der vornehmsten Herren seines Hofes.


  Als der König sich auf seinen Thron gesetzt und den Hauptmann zu seiner Rechten auf


  einem niedrigeren Stuhl hatte Platz nehmen lassen, befahl er, die unglücklichen


  Muselmänner vorzuführen, und fragte den ersten, der hervortrat, wer er wäre. Er hatte nicht sobald geantwortet, er wäre aus Alexandrien, als auf einen Wink des Fürsten der Scharfrichter ihm sogleich den Kopf von den Schultern fliegen ließ. Der zweite, der dritte und die folgenden bis zum vierzigsten hatten auf dieselbe Antwort alle dasselbe


  Schicksal.


  Es war nur noch Alaeddin Abulschamat übrig, welcher, Zeuge dieses traurigen


  Schicksals seiner Gefährten, ihr gemeinsames Unglück beweinte und erwartete, dass die Reihe auch an ihn käme, indem er Gott anflehte, sich seiner zu erbarmen.


  "Es ist um Dich geschehen, armer Alaeddin!", sagte er bei sich selber, "in welcher unseligen Schlinge hast Du Dich fangen lassen!"


  "Wo bist Du her, Muselmann?", fragte der König ihn mit strengem Ton.
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  "Aus Alexandrien," antwortete er.


  "Scharfrichter, tue Deine Pflicht!", rief der König. Schon hatte der Scharfrichter den Arm aufgehoben, um Alaeddin das Haupt abzuschlagen, als eine alte Nonne sich plötzlich an die Stufen des Thrones vordrängte und sich an den König wandte, welcher aufgestanden


  war, so wie die ganze Versammlung, aus Ehrerbietung.


  "Herr," hob sie an, "hatte ich Euch nicht gebeten, des Klosters zu gedenken, wenn der Schiffshauptmann etliche Gefangene mitbrächte, und davon einen oder zwei zum Dienst


  der Kirche zu bewahren?"


  "Ihr kommt etwas spät, gute Mutter," antwortete der König, "indessen hier ist noch einer übrig, der steht Euch zu Diensten."


  Die Nonne wandte sich zu Alaeddin und fragte ihn, ob er sich mit dem Kirchendienst


  befassen wollte, und fügte hinzu, wenn er sich dessen weigerte, so würde sie ihn


  hinrichten lassen wie seine Gefährten.
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  850. Nacht


  Alaeddin willigte ein, der Nonne zu folgen, welche mit ihm die Versammlung verließ und ihn sogleich nach dem Kloster führte.


  Als sie im Vorhof angelangt waren, fragte Alaeddin seine Führerin, welche Art Dienst sie von ihm forderte. "Mit Anbruch des Tages," sagte sie, "nehmt Ihr fünf Maulesel, führt sie in den benachbarten Wald, und hier haut und spaltet Ihr trockenes Holz, beladet sie damit und führt es in die Klosterküche. Sodann nehmt Ihr die Binsenmatten und Teppiche auf, klopft und bürstet sie aus, und wenn Ihr den Fußboden der Kirche und die Marmorstufen des Altars gefegt und gebohnert habt, legt Ihr die Teppiche wieder an ihre vorige Stelle.


  Danach siebt Ihr zwei Viertel Weizen, mahlt ihn, und wenn Ihr das Mehl geknetet habt, so backt Ihr daraus kleine Brote für die Mönche des Klosters; dann verlest Ihr


  vierundzwanzig Viertel Linsen und kocht sie. Ihr füllt die vier Becken voll von Wasser und ebenso die hundertundsechzig Steintröge, die im Hof stehen. Wenn dieses getan ist, so reinigt Ihr die Gläser der Lampen, gießt diese voll öl und versäumt ja nicht, sie bei dem ersten Glockenschlag anzuzünden; sodann bereitet Ihr dreihundertsechsundsechzig


  Näpfe, in welche Ihr die kleinen Brote schneidet, die Fleischbrühe mit Linsen darauf gießt und so jedem Mönch und jedem Priester des Klosters einen Napf bringt. Sodann ..."


  "Ach, gute Frau," rief Alaeddin aus, indem er sie unterbrach, "um Gottes willen, führt mich wieder zum König, damit er mich hinrichten lasse, wenn er will!"


  "Beruhigt Euch," sprach ihm die Nonne zu, "wenn Ihr pünktlich Eure Pflicht erfüllt, so verspreche ich Euch, dass alles gut gehen und es Euch nicht gereuen wird; wenn Ihr


  dagegen in Eurem Dienst nachlässig seid, so werde ich mich genötigt sehen, Euch


  wieder den Händen des Königs zu überliefern, der Euch auf der Stelle wird hinrichten


  lassen."


  Die Nonne verließ ihn mit diesen Worten, und Alaeddin setzte sich in einem Winkel nieder und dachte über seine traurige Lage nach.


  Es befanden sich in diesem Kloster sechs arme blinde Krüppel. Einer von ihnen, der den Alaeddin gehen gehört hatte, bat ihn, ihm das Nachtgeschirr zu reichen. Und Alaeddin sah sich genötigt, ihm diesen Dienst zu leisten und das Geschirr dann wieder auszuleeren.


  "Gott segne," sagte der Blinde, "den Diener dieses Klosters!"


  Unterdessen war die alte Nonne zurückgekommen und fragte Alaeddin verdrießlich,


  warum er sich nicht all seiner Dienste entledigt hätte.


  "Ei, gute Frau," antwortete er, "und wenn ich hundert Arme hätte, so wäre es mir unmöglich, alles zu leisten, was man von mir fordert!"


  "Warum denn, Ihr Schwächling, habe ich Euch hierher geführt? Geschah es nicht, um zu tun, was ich Euch befahl?"
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  Die alte Nonne besänftigte sich danach wieder etwas und sagte zu Alaeddin: "Mein Sohn, nehmt hier diesen Stab (es war ein Stab aus Kupfer, an dessen Spitze ein Kreuz war),


  geht damit aus dem Kloster, und wenn Ihr den Wali dieser Stadt begegnet, so haltet ihn an und sagt zu ihm: "Ich entbiete Dich zum Dienst der Kirche: Nimm diese fünf Maulesel und geh in den Wald, sie mit trockenem Holz zu beladen." Wenn er sich weigert, so schlagt ihn auf der Stelle tot, ohne etwas zu fürchten. Wenn Ihr den Großwesir antrifft, so stoßt vor seinem Pferd mit diesem Stab auf den Boden und sagt zu ihm:


  "Ich fordere Euch auf im Namen des Messias, zu tun, was der Dienst der Kirche fordert!"


  So werdet Ihr den Wesir zwingen, das Korn zu sieben, es zu mahlen, das Mehl zu


  beuteln, es zu kneten und kleine Brote daraus zu backen. Und wer sich weigert, Euch zu gehorchen, tötet Ihr auf der Stelle ohne Furcht, denn ich nehme alles auf mich."


  Alaeddin verfehlte nicht, gleich am folgenden Morgen die Weisung zu benutzen, welche


  die Alte ihm gegeben hatte. Keiner von allen, an die er sich wandte, wagte es, zu


  versagen, was er von ihnen forderte, und er sah sich dadurch der schwersten Arbeiten


  entlastet.
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  851. Nacht


  Auf solche Weise lebte er hier siebzehn Jahre lang, indem er nach seinem Belieben die Großen wie die Kleinen zum Dienst des Klosters aufbot.


  Eines Tages, als er beschäftigt war, den Fußboden der Kirche zu waschen und zu


  bohnern, trat die alte Nonne herein und befahl ihm ungestüm, sich zu entfernen.


  "Wohin soll ich gehen?", fragte er sie.


  "Mein Freund," sagte die Alte, "Ihr müsst hinausgehen und die Nacht in einer Schenke oder bei einem eurer Freunde zubringen."


  "Warum wollt Ihr denn," versetzte Alaeddin, "dass ich die Kirche verlassen soll?"


  "Weil," antwortete die Alte, "die Tochter des Königs dieser Stadt heut Abend hierher kommen will, ihr Gebet zu verrichten, und da es nicht erlaubt ist, dass sie jemand auf ihrem Weg antrifft, so sehe ich mich gezwungen Euch für diese Nacht zu entlassen."


  Diese Rede erregte Alaeddins Neugierde, und indem er sich stellte, als gehorchte er dem Befehl der Nonne, sagte er bei sich selber:


  "Ich werde mich wohl hüten, diese Kirche, in deren Diensten ich so lange gewesen bin, bei einem so wichtigen Ereignis zu verlassen. Ich will des Anblicks der Prinzessin


  genießen und sehen, ob die Frauen dieses Landes den unsern gleichen, oder ob sie


  dieselben an Schönheit übertreffen."


  Alaeddin suchte also, anstatt die Kirche zu verlassen, eine für seine Absicht bequeme Stelle und verbarg sich in einem Winkel, wo er alles gemächlich beobachten konnte.


  Die Prinzessin säumte nicht, zu erscheinen. Alaeddin, von ihrer Schönheit geblendet,


  seufzte mehrmals und glaubte den Mond in seinem vollen Glanz aus dem Schoß der


  Wolken hervorgehen zu sehen. nachdem er sie lange betrachtet hatte, wandte er seinen


  Blick auf eine Frau, welche sie begleitete, und hörte, dass die Prinzessin zu ihr sagte:


  "Nun, meine liebe Sobeide aussprechen hörte, sah er diese junge Frau genauer an; aber wie groß war seine überraschung, als er darin seine Gattin, seien geliebte Sobeide,


  erkannte, welche er schon so lange Zeit tot wähnte!


  Die Prinzessin nahm hierauf eine Laute, reichte sie Sobeide und bat sie, zu singen und sich mit diesem Saitenspiel zu begleiten.


  "Es ist mir unmöglich, zu singen, gnädige Frau," antwortete Sobeide und bat sie, zu singen und sich mit diesem Saitenspiel zu begleiten.


  "Es ist mir unmöglich, zu singen, gnädige Frau," antwortete Sobeide, "bevor Ihr nicht das 103


  Versprechen erfüllt habt, welches Ihr mir vorlängst gegeben."


  "Was hab' ich Euch denn versprochen?", fragte die Prinzessin.


  "Ihr habt mir versprochen, Gebieterin," antwortete Sobeide, "mich mit meinem Gatten, meinem getreuen Alaeddin Abulschamat, wieder zu vereinigen."


  "Hört auf, Euch zu betrüben, Sobeide," sagte die Prinzessin, "und überlasst Euch der Freude. Der Augenblick Eurer Wiedervereinigung mit dem, was Euch das Teuerste ist, ist vielleicht nicht mehr so fern, als Ihr wähnt. Singt uns denn eine muntere und fröhliche Weise, um dieses glückliche Wiedersehen zu feiern."


  "Wo ist er, wo ist er?", fragte lebhaft Sobeide.


  "Er steckt in diesem Winkel," antwortete leise die Prinzessin, welche Alaeddin bemerkt hatte, "und er verliert kein Wort von unserm Gespräch."


  Sobeide, durch diese Worte auf dem Gipfel der Freude, konnte kaum ihr Entzücken


  zurückhalten und sang ein so zärtliches Lied und begleitete sich auf eine so hinreißende Weise, dass Alaeddin, außer sich, plötzlich auf die zustürzte und sie an sein Herz


  drückte. Sobeide und ihr Gatte vermochten nicht die stürmischen und leidenschaftlichen Bewegungen ihrer Herzen zu ertragen und sanken einander bewusstlos in die Arme.
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  852. Nacht


  Die Prinzessin und ihre Frauen bemühten sich, ihnen zu helfen, und als sie beide wieder zu sich selber gekommen waren, wünschte die Prinzessin ihnen Glück zu ihrer


  Wiedervereinigung.


  "Gnädige Frau," sagte Alaeddin zu ihr, "Ihr seid es, wie ich sehe, der ich mein Glück verdanke." Sodann einen zärtlichen Blick auf seien Gattin werfend, sagte er zu ihr:


  "Du lebst also noch, meine geliebte Sobeide!"


  "Niemals, geliebter Gatte," antwortete sie mit bewegter Stimme, "habe ich aufgehört zu leben und nach dem Augenblick zu seufzen, der uns wiedervereinen sollte. Ich wurde


  durch einen jener Geister, welche den Befehlen der Geister über ihnen gehorchen


  müssen, Deiner Liebe entrissen und hierher versetzt. Die Gestalt, welche Du für mich


  hieltest, war das Bebilde eines andern Geistes, der meinen Wuchs und meine Züge


  annahm und sich tot stellte. Als Du ihn im Grab beigesetzt hattest, stieg er sogleich wieder heraus und kam zurück zu seiner Gebieterin, der Prinzessin Husn Merim, meiner


  Wohltäterin, welche Du hier vor Dir siehst. Als ich die Augen aufschlug und sie an meiner Seite erblickte, fragte ich sie, warum man mich hierher entführt hätte.


  "Das Schicksal hat mich bestimmt," antwortete sie, "die Gattin Alaeddin Abulschamats zu werden: Würdigt mich, edle Frau, sein Herz mit Euch zu teilen. Ich habe soeben durch


  die Macht meiner Kunst entdeckt, dass ein großes Unglück über seinem Haupt schwebt;


  und da es mir unmöglich ist, dasselbe abzuwenden, so habe ich Euch wenigstens den


  Anblick davon entziehen wollen und Euch hierher bringen lassen, um uns gegenseitig über eine Trennung zu trösten, welche nur eine bestimmte Zeit dauert: Eure Talente für die Musik werden uns die Weile verkürzen," fügte sie verbindlich hinzu.


  Ich bin also bei dieser liebenswürdigen Prinzessin bis zu dem Augenblick geblieben, da ich Dich hier in der Kirche wieder finde."


  Husn Merim wandte sich hierauf zu Alaeddin und fragte ihn, ob er einwilligte, sie zur Gemahlin zu nehmen.


  "Ach, gnädige Frau," antwortete er, "ich bin Muselmann, und Ihr seid Christin!"


  "Die Güte Gottes hat dieses Hindernis gehoben, Herr," sagte die Prinzessin, "es sind schon achtzehn Jahre, dass ich Muselmännin bin; und durchdrungen von den Grundlehren


  des Islams, erkenne ich ihn für die einzig wahre Religion."


  "Ich wünschte," sagte hierauf Alaeddin seufzend, "nach Bagdad zurückzukehren."


  "Herr," fuhr die Prinzessin fort, "das ist auch der Wille des Schicksals, und bald werden eure Wünsche erfüllt sein. Nachdem ich die Unglücksfälle entdeckt hatte, welche Euch


  bedrohten, und denen Euch zu entziehen mir nicht gestattet war, so wartete ich den
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  Verlauf derselben ab. Nunmehr kann ich Euch Dinge sagen, welche Euch unbekannt sind,


  und die Euch mit Freuden erfüllen werden. Wisst denn, Herr, dass Ihr einen


  achtzehnjährigen Sohn namens Aslan habt, welcher Eure vormalige Stelle bei dem Kalifen einnimmt. Die Wahrheit ist in ihrem vollen Glanz erschienen, und die Gewebe der Bosheit und der Treulosigkeit sind vernichtet. Gott hat auf den Schuldigen die verdiente Strafe seines Verbrechens zurückfallen lassen. man hat denjenigen entdeckt, der die Kleinodien des Kalifen gestohlen hat. Es ist der verruchte Achmed Komakom, der gegenwärtig mit


  Ketten belastet in einem dunklen Loch versperrt ist. Wisst, Herr, dass ich es bin, die Euch den kostbaren Stein, welchen Ihr in einem kleinen Lederbeutel in Eurem Laden


  gefunden habt, zukommen ließ. Ich bin es, die dem Schiffshauptmann Befehl gegeben,


  mir diesen kostbaren Stein wiederzubringen und Euch mit herzuführen. Dieser


  Hauptmann, eingenommen von den geringen Reizen, welche der Himmel mir zugeteilt hat,


  wollte mich heiraten. Aber ich erklärte ihm, dass ich ihn nimmer zum Herrn meiner Person machen würde, wenn er mir nicht den Stein brächte und zugleich den Besitzer desselben herführte. Ich übergab ihm hundert Beutel, jenen wiederzukaufen, und ließ ihn, als


  Kaufmann verkleidet hinreisen. Als der König, mein Vater, nach der Hinrichtung Eurer


  vierzig Landsleute auch Euch den Kopf wollte abschlagen lassen, da war abermals ich


  es, die diese alte Nonne schickte, um Euch das Leben zu retten."


  "Ach, gnädige Frau," rief Alaeddin aus, "wie viel verdanke ich Euch nicht! Das Geschenk Euer Hand wird allen Euren Wohltaten die Krone aufsetzen."


  106


  853. Nacht


  Nachdem die Prinzessin in Alaeddins Hände ihr Glaubenbekenntnis und ihre


  Anhänglichkeit an die Religion Mohammeds erneuert hatte, bat er sie, ihn mit den


  Eigenschaften des kostbaren Steines bekannt zu machen, und auf welche Weise


  derselbe zuerst in ihre Hände gekommen wäre.


  "Herr," antwortete die Prinzessin, "dieser Stein ist ein wahrer Schatz. E ist mit fünf Eigenschaften begabt, welche ich Euch will kennen lehren, und die uns zur gelegenen Zeit und Stunde dienlich sein werden. Die Mutter meines Vaters, des Königs, die, in allen


  Künsten der Zauberei unterrichtet, vollkommen die allerverwickeltsten Talismane zu lesen verstand und nach ihrem Gefallen zu den Schätzen aller Könige der Erde gelangen


  konnte, fand diesen Stein eines Tages zufällig in einem Schatz, wo er mit der größten Sorgfalt verwahrt wurde. Als ich erwachsen war und mein vierzehntes Jahr erreicht hatte, ließ man mich das Evangelium lesen; aber da ich den Namen Mohammeds (welchen Gott


  mit Gnaden und Segnungen überfüllen möge!) überall, in den heiligen Büchern des


  Pentateuchs, in den Evangelien, den Psalmen und im Koran wieder fand, so glaubte ich


  an ihn: Ich wurde Muselmännin und wurde innig überzeugt, dass man Gott, den


  Allerhöchsten, auf keine andere würdigere Weise anbeten kann als in der


  muselmännischen Religion, welche die einzig wahrhafte ist. Meine Großmutter gab mir,


  als sie krank wurde, diesen kostbaren Stein und entdeckte mir seine fünf Eigenschaften.


  Da die Krankheit meiner Großmutter zunahm, besuchte mein Vater sie, als sie schon im


  Begriff war, den Geist aufzugeben, und bat sie noch, ihm vermöge ihrer Kunst sein


  eigenes Schicksal zu verkündigen und besonders, auf welche Weise er seien


  Laufbahnendigen würde.


  "Mein Sohn," sagte sie zu ihm, "es wäre besser für Dich, die Zukunft nicht zu wissen, als dass Du sie zu durchdringen trachtest; da Du mich aber durch Deine Bitten dazu nötigst, Dir die Wahrheit zu sagen, so wisse, dass Du durch die Hand eines Fremdlings sterben


  wirst, der aus Alexandrien kommt."


  Mein Vater schor von Stund an, alle Einwohner von Alexandrien töten zu lassen, die


  seinen Untertanen in die Hände fielen. Er ließ den Schiffshauptmann kommen, der Euch


  hergeführt hat, und befahl ihm, alle muselmännischen Schiffe, denen er begegnete,


  anzugreifen und alle Gefangenen zu töten, die aus Alexandrien wären. Der unmenschliche Schiffshauptmann vollzog diesen blutigen Befehl nur allzu streng; denn er hat schon so viele Muselmänner umgebracht, als er Haare auf dem Kopf hat.


  Nach dem Tod meiner Großmutter wollte ich erforschen, wer derjenige wäre, welchen


  der Himmel mir zum Gemahl bestimmte; und durch die Geheimnisse meiner Kunst


  erkannte ich, dass es Alaeddin Abulschamat, der Vertraute und Freund des Kalifen Harun Arreschyd sein sollte. Die Zeiten sind erfüllt, Herr, und ich schätze mich glücklich, dass der Augenblick da ist, der alle meine Wünsche krönen soll."


  Alaeddin, erstaunt und gerührt von dieser Rede, bezeigte seine Freude darüber, der
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  Gemahl einer Prinzessin zu werden, welche ihm so große Dienste geleistet und welche


  der Himmel so hoch begünstigt hatte; aber zugleich äußerte er sein lebhaftes Verlangen, nach Bagdad zurückzukehren.


  Die Prinzessin sagte ihm, sie ginge hin, alles zu ihrer Abreise vorzubereiten, und bat ihn, ihr zu folgen. Sie führte ihn auf Wegen, welche ihr allein bekannt waren, in den Palast, verschloss ihn in eins der Zimmer ihrer Wohnung und begab sich zu ihrem Vater.


  Dieser Fürst war damals gerade bei Tisch. Er bezeigte große Freude über den Besuch


  seiner Tochter und lud sie ein, bei ihm zu bleiben und ihm Gesellschaft zu leisten. Husn Merim willigte ein, und der König entließ alle Gegenwärtigen und schloss sich allein mit ihr ein. Die Prinzessin benutzte die Gelegenheit und die gute Lauen, worin sie ihn sah, und schenkte ihm so oft zu trinken ein, dass er sich berauschte. Als sie ihn so weit hatte, wie sie wollte, bot sie ihm eine Trinkschale dar, in welche sie ein Schlafpulver geschüttet hatte. Der König hatte es kaum geleert, als er schon bewusstlos rücklings übersank.


  Die Prinzessin eilte sogleich nach ihren Zimmern, ließ Alaeddin aus seinem Versteck


  hervorkommen und erzählte ihm, was sie soeben vollbracht hatte. Alaeddin ließ sich


  alsbald in das Zimmer des Fürsten führen, band ihm die Füße und Hände fest zusammen


  und ließ ihn ein Pulver einatmen, welches die Wirkung des zuvor verschluckten Pulvers wieder aufhob.


  Als der König wieder zu sich kam, war er höchst erstaunt, sich gefesselt zu finden und einen Fremdling zu sehen, welchen er nicht kannte.


  Alaeddin nahm alsbald das Wort, warf ihm seine Grausamkeit gegen die Muselmänner


  vor und sagte ihm, das einzige Mittel, so viel Untaten zu sühnen, wäre, den Islam


  anzunehmen.


  Der König verwarf diesen Antrag mit Abscheu und ließ sich zu Lästerungen gegen


  Mohammed hinreißen. Da konnte Alaeddin seinen Unwillen nicht länger zurückhalten, er


  zog seinen Dolch, durchbohrte ihm das Herz und streckte ihn tot zu seinen Füßen hin.


  Alaeddin schrieb hierauf einen offenen Brief, in welchem er kürzlich die Begebenheiten auseinandersetzte, welche hier soeben stattgehabt, und auf welche wunderbare Weise


  Gott die Grausamkeit des Königs bestraft hätte. Er legte diesen Zettel auf die Stirn des Leichnams und kehrte zu der Prinzessin zurück.
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  854. Nacht


  Husn Merim hatte sich während der zeit der größten Kostbarkeiten bemächtigt und


  dachte an nichts anders als an ihre Flucht. Sie nahm den kostbaren Stein, welchen sie so sorgfältig verwahrte, und zeigte Alaeddin ein Sofa, welches auf einer der Flächen


  eingegraben war: Diese Fläche rieb sie nun ein wenig, und augenblicklich erschien ein Sofa vor ihnen. Sie setzte sich zuerst hinauf, ließ Alaeddin auf der einen und Sobeide auf der anderen Seite sitzen und sprach folgende Worte aus:


  "Vermöge der Kraft der auf diesem Stein eingegrabenen Zaubercharaktere wünsche ich, dass dieses Sofa sich in die Luft erhebe!"


  Auf der Stelle erhob sich das Sofa in die Luft und trug sie im Fluge über ein tiefes Tal hin.


  Als die Prinzessin nun die Fläche des Steins mit dem Bild des Sofas gegen die Erde und die vier andere Flächen gegen den Himmel drehte, so senkten sie sich schleunig in das Tal hinab. Hierauf rieb die Prinzessin die Fläche, welche ein Zelt vorstellte: Und sie sahen vor sich ein prächtiges Zelt aufgeschlagen, unter welches sie sich begaben.


  Da das Tal, in welchem sie sich befanden, nur eine schauerliche Wüste war, in welcher es keinen Tropfen Wasser gab, so drehte die Prinzessin abermals vier Flächen des


  Steines gen Himmel und die fünfte, welche einen Strom vorstellte, nach unten und


  wünschte, ihn erscheinen zu sehen. Alsbald erblickten sie eine weite Wasserfläche,


  deren Wogen sich gegeneinander brachen und bis zu ihren Füßen hinrollten. Nachdem sie sich in diesem wunderbaren Wasser gewaschen und gereinigt hatten, verrichteten sie ihr Gebet und stillten ihren Durst.


  Hierauf rieb die Prinzessin die Fläche des Steins, auf welcher eine vollständige besetzte Tafel vorgestellt war, und wünschte, dass sie erschiene. Alsbald stand eine mit den


  köstlichsten und erlesensten Gerichten besetzte Tafel vor ihnen. Sie näherten sich und fingen an zu essen und zu trinken, indem sie sich von dem Glück unterhielten, dessen


  Genuss ihnen bald bevorstand.


  Unterdessen, als der Sohn des Königs am folgenden Morgen in das Zimmer seines


  Vaters trat, schauderte er anfangs zurück, als er ihn in seinem Blut gebadet fand. Als er sich sodann näherte und den von Alaeddin geschriebenen Zettel bemerkte, hob er ihn auf und las ihn. Erfüllt von Erstaunen und Unwillen rannte er sogleich nach seiner Schwester; da er sie aber nicht fand, begab er sich schleunig nach der Kirche, um die alte Nonne zu befragen. Als er von ihr vernommen, dass sie seit gestern weder die Prinzessin noch


  Alaeddin gesehen hatte, versammelte er eine große Anzahl Soldaten, erzählte ihnen, was eben vorgegangen war, und befahl ihnen, auf der Stelle zu Pferd zu steigen, um die


  Flüchtigen zu verfolgen. Er setzte sich an ihre Spitze, und sie jagten ihnen so hurtig nach, dass sie in kurzer Zeit das Tal erreichten und von ferne das Zelt erblickten, unter


  welchem die Prinzessin Alaeddin und Sobeide sich ausruhten.


  Husn Merim schlug gerade die Augen auf und erblickte eine dichte Staubwolke und
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  erkannte bald ihren Bruder an der Spitze einer Schar Reiter, welche schrieen:


  "Halt! Ihr Treulosen, ihr könnt uns jetzt nicht mehr entwischen!"


  Da wandte sie sich zu Alaeddin und fragte ihn, ob er imstande wäre, allen diesen Leuten hier die Spitze zu bieten.


  "Ach, Herrin," antwortete Alaeddin, "ich habe niemals in meinem Leben gefochten; und wenn ich auch der tapferste Mann von der Welt wäre, so würde es mir doch unmöglich


  sein, so vielen zu widerstehen!"


  Da rieb die Prinzessin eine Fläche des kostbaren Steines, welche ein Ross und einen


  Reiter vorstellte, und alsbald sah man aus dem Schoß der Erde einen vollständig


  gewaffneten Reiter emporsteigen, der mit solcher Wut auf den Prinzen und dessen


  Soldaten einstürzte, dass er sie in einem Augenblick zerstreute und in die Flucht schlug.


  Als das Mahl beendet war, fragte die Prinzessin Alaeddin, wohin er nur wollte. Auf


  Alaeddins Antwort, er wünschte zuvörderst nach Alexandrien zu kommen, setzten sie sich wieder auf das Sofa, welches sie in einem Augenblick in eine Höhle in der Nähe diese


  Stadt versetzte, wo sie anhielten. Alaeddin ging hin und holte große Schleier für die Frauen. Er führte sie hierauf in die Stadt und ging mit ihnen nach seinem Laden, wo sie Achmed Aldanaf fanden.


  Achmed war hocherfreut, Alaeddin wieder zu sehen. Er erzählte mit der größten


  Ausführlichkeit alle Begebenheiten, welche sich seit seiner gezwungenen Entfernung von Bagdad zugetragen hatten, und teilte ihm die Anordnungen des Kalifen in Ansehung


  seiner mit und das Verlangen seines Sohnes Aslan, ihn zu sehen.


  Alaeddin seinerseits setzte Achmed Aldanaf durch den Bericht von seinen Abenteuern in großes Erstaunen.
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  855. Nacht


  Nachdem er am folgenden Tag sich seines Ladens entledigt hatte, dachte er nur daran,


  seine Reise fortzusetzen. Obwohl er das größte Verlangen fühlte, seinen Sohn zu


  umarmen und sich den Wünschen des Kalifen zu fügen, der auf die Rückkehr an seinen


  Hof drang, so entschloss er sich nichtsdestoweniger, zuvor nach Kairo zu reisen, um


  seinen Vater und seine Mutter zu sehen. Sie setzten sich also alle zusammen auf das


  Sofa, welches sie in einem Augenblick in einer engen Straße von Kairo niederließ.


  Als Alaeddin an die Türe des Hauses pochte, worin er seien Kindheit verlebt hatte, hörte er mit unaussprechlichem Vergnügen die Stimme seiner Mutter, welche fragte, ohne zu


  öffnen:


  "Wer ist da? Was will man bei unglücklichen Eltern, welche das verloren haben, was ihnen das Teuerste auf der Welt war?"


  "Es ist Euer Sohn Alaeddin," rief er ihr zu. "Alaeddin," sagte sie mit einem Seufzer, "ist lange tot!"


  "Meine Mutter," sagte er mit erhobener Stimme, "ich bitte Euch, öffnet mir, ich bin Euer Sohn Alaeddin."


  Auf diese Worte, welche ihr Herz mit der innigsten Freude durchdrangen, öffnete die


  arme Mutter hastig die Türe. Ihr Sohn warf sich in ihre Arme und riss sich nur aus ihnen los, um in die Arme seines Vaters zu sinken. Als die ersten Entzückungen der Freude und der Zärtlichkeit gestillt waren, stellte Alaeddin seinen Eltern seine beiden Gattinnen und seinen Freund Achmed Aldanaf vor.


  Nach Verlauf von drei Tagen bezeigte Alaeddin seinen Eltern das Verlangen, sich mit


  ihnen nach Bagdad zu begeben. Sie wollten ihn anfangs bereden, in Kairo zu bleiben;


  aber nachdem Alaeddin ihnen vorgestellt hatte, dass er verpflichtet wäre, an den Hof


  zurückzukehren, so willigten sie ein, ihm dahin zu folgen. Alaeddin ließ also alles zu seiner Abreise vorbereiten, und nach wenigen Tagen begab er sich mit seinem Vater und seiner Mutter, seinen beiden Frauen und Achmed Aldanaf nach Bagdad.


  Als Harun Arreschyd von der Ankunft Alaeddin unterrichtet wurde, kam er ihm entgegen


  in Begleitung Aslans und der vornehmsten Herren seines Hofes und empfing ihn mit


  offenen Armen.


  Danach ließ er den mit Ketten belasteten Achmed Komakom vorführen und sagte zu


  Alaeddin:


  "Ich habe diesen Verbrecher nur deshalb bis jetzt leben lassen, damit Du selber ihn bestrafen könntest."


  Alaeddin, bei dem Anblick dieses Menschen, der Schuld war an allen seinen Leiden, zog 111


  seinen Säbel und ließ ihm den Kopf von den Schultern fliegen.


  Der Kalif wollte hierauf aus Alaeddins Munde die Erzählung der Abenteuer vernehmen,


  welche ihm seit dem verhängnisvollen Tag ihrer Trennung begegnet waren.


  Alaeddin säumte nicht, ihm Genüge zu leisten.


  Als er geendigt hatte, wünschte der Kalif ihm Glück zu seiner Vermählung mit der


  Prinzessin Husn Merim und wollte, dass der Heiratsvertrag in seiner Gegenwart vollzogen würde. Es gab bei diesem Anlass Feste und Lustbarkeiten, welche sieben Tage hindurch


  währten. Alaeddin wurde von neuem mit Ehren überhäuft, und sein Sohn wurde


  Oberhaupt des hohen Rats der Sechzig.


  Die Unglücksfälle, welche der Günstling erlitten hatte, vermehrten die Anhänglichkeit seines Herrn für ihn. Er bewies ihm ein unbegrenztes Vertrauen, welches in der Folge


  nichts mehr erschüttern konnte.


  Alaeddin, so am Hof durch die beständige Gunst des Kalifen beglückt, war es nicht


  minder in seiner ganzen Umgebung. Jasmin, deren Liebe sich so treu bewährt hatte,


  Sobeide und Husn Merim lebten alle drei in dem besten Einverständnis und waren ihm


  alle gleich lieb."


  Scheherasade hatte während ihrer Erzählung der Geschichte Alaeddin Abulschamats


  bemerkt, dass der Sultan besonders aufmerksam alles gehört hatte, was die Prinzessin


  Husn Merim, ihren Talisman und dessen außerordentliche Eigenschaft betraf: Sie


  gedachte also, dass er mit nicht minderem Vergnügen die wunderbaren Abenteuer des


  Abu Muhammed Alkeslan hören würde, und säumte nicht, ihm dieselben anzukündigen.


  Der Sultan willigte gern ein, in der folgenden Nacht diese Erzählung zu hören.
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  Geschichte des Abu Muhammed Alkeslan


  Eines Tages, als der Kalif Harun Arreschyd auf seinem Thron saß, umgeben von seinem


  ganzen Hofstaat, trat ein Sklave mit einem goldenen, mit Perlen gestickten und mit


  Diamanten besetzten Stirnband in der Hand an die Stufen des Thrones, berührte mit


  seiner Stirn den Boden und sprach:


  "Großmächtiger Beherrscher der Gläubigen, Sobeide, Eure erlauchte Gemahlin, hat mir befohlen, Euch ihre Huldigung darzubringen. Euer Majestät weiß, dass sie seit langer Zeit sich damit beschäftigt, dieses Stirnband zu vollenden: Es fehlt jetzt nur noch der Diamant in der Mitte. sie hat in allen Euren Schätzen einen Diamanten gesucht, welcher groß


  genug wäre, seine Stelle auszufüllen, aber alle Nachforschungen sind vergeblich


  gewesen."


  Der Kalif befahl auf der Stelle allen seinen vornehmsten Beamten, welche gegenwärtig


  waren, überall die schönsten Diamanten aufzusuchen.


  Sie gehorchten; aber auch sie konnten keinen finden, der würdig gewesen wäre, das


  reiche, von Sobeide entworfene Stirnband zu krönen.


  Den Kalifen verdross es, zu sehen, dass die Nachsuchungen, welche er hatte anstellen


  lassen, nicht glücklicher gewesen wären als die der Fürstin, und übellaunig sagte er:


  "Die Hälfte des Erdbodens ist meiner Macht unterworfen, und ich besitze in meinen Schätzen nicht einen solchen Diamanten, wie meine Gemahlin ihn begehrt! Geht und


  erkundigt Euch bei allen Juwelieren in Bagdad, ob sie einen Diamanten haben, der ihr


  Genüge leistet."


  Die befragten Juweliere antworteten alle, dass man einen solchen Diamanten nur bei


  einem Mann in Balsora namens Abu Muhammed Alkeslan finden könnte.


  Der Kalif befahl sogleich einem seiner Wesire, einen Eilboten an den Emir Muhammed


  Alsobeidy, Statthalter von Balsora, zu senden mit dem Befehl, auf der Stelle diesen Abu Muhammed Alkeslan nach Bagdad bringen zu lassen.


  Mesrur, das Oberhaupt der Verschnittenen, welcher diesen Auftrag bekam,


  beschleunigte ihn so, dass er binnen kurzer Zeit in Balsora war. nachdem er sich dem


  Emir vorgestellt und ihn von dem Gegenstand seiner Sendung unterrichtet hatte,


  beeiferte sich dieser, den Befehl des Kalifen zu vollziehen, und sandte einige seiner Offiziere mit Mesrur nach dem haus des Abu Muhammed Alkeslan.


  Auf Mesrurs Klopfen an die Türe nach der Straße kam ein Sklave und öffnete.


  "Geh, sage Deinem Herrn," sagte Mesrur zu ihm, "dass der großmächtigste Beherrscher der Gläubigen ihn zu sich entbietet."
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  Sobald der Sklave seinen Herrn hiervon benachrichtigt hatte, kam Abu Muhammed


  Alkeslan selber, Mesrur und seien Begleiter zu empfangen.


  Nachdem er von ihnen noch umständlicher die Absicht ihres Besuchs vernommen hatte,


  lud er sie ein, näher zu treten; aber sie weigerten sich mit der Entschuldigung, dass der Befehl des Kalifen durchaus keinen Aufschub litte, und dass dieser Fürst ungeduldig


  seine Ankunft erwartete.


  "Wenigstens erlaubt mir," entgegnete ihnen Alkeslan, "mich in Bereitschaft zu setzen, dass ich mit Anstand vor Seiner Majestät erscheinen kann; das soll nicht lange aufhalten, und ich bitte Euch, herein zu treten und Euch einen Augenblick auszuruhen."


  Mesrur und seine Begleiter, die nach vielen Schwierigkeiten dieser Einladung nachgaben, bemerkten beim Eintreten in die Vorhalle zur Rechten und zur Linken Türvorhänge von


  grüner Seide, die von oben bis unten mit Gold gestickt waren. Abu Muhammed Alkeslan


  befahl einem seiner Sklaven, sie in ein prächtiges Bad im Innern des Hauses zu führen.


  Die Mauern und der Fußboden dieses Bades waren mit Gold und Silber überzogen. Ein


  prächtiges Becken von weißem Marmor stand in der Mitte voll Wasser, das von Rosenöl


  duftete, und zierlich gekleidete Sklaven beeiferten sich, dem kleinsten Wink, welchen man ihnen gab, zu gehorchen.


  Nachdem Mesrur und seine Begleiter sich gebadet und beräuchert hatten, wurden ihnen


  von Gold und Seide gewirkte Kleider angelegt und sie nun in das Zimmer des Herrn vom


  Haus geführt. Sie fanden ihn auf einem prächtigen Sofa sitzend und an Kissen gelehnt, welche nach allen Seiten von Gold strahlten. über Mesrurs Haupt schwebte ein


  Thronhimmel von Goldbrokat, mit Perlen und Diamanten gestickt.


  Abu Muhammed Alkeslan empfing Mesrur auf die ausgezeichneteste Weise und ließ ihn


  neben sich sitzen. Es wurde eine Mahlzeit aufgetragen, welche aus den köstlichsten und erlesensten Gerichten bestand. Diese Speisen waren in Schüsseln aus Gold und


  chinesischem Porzellan angerichtet; und die überall herrschende Pracht war so groß,


  dass Mesrur sich nicht enthalten konnte, auszurufen, dergleichen hätte er niemals, selbst am Hofe des Kalifen nicht, gesehen.


  Nachdem sie so den Abend sehr angenehm zugebracht hatten, empfingen Mesrur und


  seine Begleiter von Abu Muhammed eine Börse mit tausend Goldstücken. Am folgenden


  Morgen bekleidete man jeden mit einem grünseidenen, mit goldenen Fransen


  geschmückten Rock, und man beeiferte sich, ihnen dieselbe Ehre zu erweisen wie am


  vorigen Abend.


  Als Mesrur in Abu Muhammed Alkeslans Zimmer trat, kündigte er ihm an, dass er nicht


  länger in Balsora bleiben könnte. Muhammed bat ihn, nur noch diesen Tag bei ihm zu


  verweilen, und versprach am nächsten Morgen reisefertig zu sein.
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  858. Nacht


  In der Tat, sobald der Tag anbrach, führte man ihm ein Maultier vor, dessen Sattel von Goldbrokat mit Perlen und Diamanten geschmückt war. Er stieg hinauf, nahm Abschied


  von dem Emir Muhammed Alsobeidy und verließ unverzüglich Balsora in Begleitung


  Mesrurs, welcher bei sich selber sagte: "Der Kalif wird sehr überrascht sein, wenn er Abu Muhammeds so reichen und glänzenden Aufzug sieht. Er wird ohne Zweifle nicht


  unterlassen, ihn zu fragen, woher ihm ein so auffallender Reichtum kommen mag."


  Sobald sie zu Bagdad ankamen, führte Mesrur den Abu Muhammed Alkeslan vor den


  Kalifen. Der Fürst empfing ihn freundlich, ließ ihn neben sich sitzen und erlaubte ihm zu reden.


  "Großmächtigster Beherrscher der Gläubigen," sprach Alkeslan, "ich habe mir die Freiheit genommen, Euer Majestät einige kleine Geschenke zu bringen, und ich bitte


  Euch um die Erlaubnis, sie Euch zu überreichen."


  Auf Harun Arreschyds Frage, worin die Geschenke beständen, trat ein Sklave mit einem


  Kästchen hervor und setzte es seinem Herrn zu Füßen. Alkeslan öffnete es und zog


  daraus mehrere kunstreiche Bäumchen hervor, deren Stämme und Zweige aus Gold, die


  Blätter aus Smaragden und die Früchte aus Rubinen, Topasen und blendend weißen


  Perlen waren. Er nahm hierauf noch viele andere treffliche Kleinode, eins nach dem


  andern, aus dem Kästchen, welches sie durch einen Zauber alle zu enthalten vermochte.


  Der Kalif, erstaunt über diese Wunder, wurde es bald noch mehr, als Alkeslan ein


  zweites Kästchen, welches er sich hatte bringen lassen, öffnete und daraus ein seidenes, mit Perlen und Rubinen gesticktes Zelt hervorzog: Der Grund war golden, geschmückt


  mit Smaragden und Topasen, und die Säulen, welche es stützten, waren aus einem


  kostbaren indischen Holz gearbeitet. Dieses prächtige Zelt war mit Fransen besetzt, in welchen Smaragde und Saphire glänzten. Man sah darauf eine Menge Vögel und wilde


  Tiere aller Art, nach dem Leben gebildet, ihre Federn und Haare aus Perlen, Rubinen,


  Smaragden, Saphiren, Topasen und allerlei Edelsteinen, welche auf die kunstreichste


  Weise zusammengesetzt und ihren Farben nach abgestuft waren.


  Der Kalif, immer mehr und mehr erstaunt und geblendet durch den Anblick so vieler


  Reichtümer, wusste nicht, was er von all diesem denken sollte, als Abu Muhammed


  Alkeslan so zu ihm sprach:


  "Großmächtiger Beherrscher der Gläubigen, es ist nicht ein Gefühl von Furcht, sondern vielmehr ein Gefühl der Schicklichkeit, welches mich bewegt, Euch dergleichen


  Geschenke darzubringen. Ich habe gedacht, dass so kostbare Sachen einem bloßen


  Bürgersmann, wie ich bin, nicht ziemen, sondern nur Euer Majestät gehören sollen. Und um Euch zu beweisen, dass die Furcht gar keinen Teil an dieser meiner Huldigung hat, so will ich Euch, mit Eurer Erlaubnis, noch andere Wunderdinge zeigen, welche Euch einen Teil meiner Macht kennen lehren."
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  Nachdem der Kalif dieses Erbieten mit Freuden angenommen hatte, trat Abu Muhammed


  Alkeslan an ein Fenster, neigte sich leicht, indem er die Lippen bewegte und die Augen zu der Galerie aufhob, welche rings um den Palast lief. Die Galerie schien sich von selber herabzusenken, als wenn sie sich vor ihm verneigen wollte. Auf einen Wink Abu


  Muhammed Alkeslan mit den Augen schienen sodann alle Türen, die fest verschlossen


  waren, aufzugehen; und als er noch einige unverständliche Worte gemurmelt hatte, hörte man plötzlich das Gezwitscher einer zahllosen Menge von Vögeln, welche ihm zu


  antworten schienen.


  Harun, höchst erstaunt über alles, was er sah und hörte, fragte den Bürger von Balsora, woher ihm eine so wunderbare Macht käme, und ob er nicht jener Abu Muhammed


  Alkeslan wäre, der durch seine Trägheit so berüchtigt und dessen Vater als Wundarzt


  der öffentlichen Bäder im tiefsten Elend gestorben wäre und seiner Frau und seinem


  Sohn nicht einen Heller hinterlassen hätte.
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  859. Nacht


  "Herr," antwortete Alkeslan, "die Dunkelheit meiner Geburt, meine vormalige Armut und die Trägheit, in welcher ich lange gelebt habe, vermehren das Wunderbare meiner


  Geschichte. Sie ist voll erstaunlicher Begebenheiten, dass sie verdiente, in goldenen Buchstaben aufgeschrieben und von allen denjenigen gelesen zu werden, welche sich


  gern durch das Beispiel und die Begebnisse anderer belehren lassen. Wenn Euer


  Majestät mir erlauben will, sie Euch zu erzählen, so zweifle ich nicht, dass Ihr sie


  merkwürdig finden werdet."


  Nachdem der Kalif bezeugt hatte, dass er diese Erzählung mit vielem Vergnügen hören


  würde, begann Abu Muhammed Alkeslan folgendermaßen:


  "Mein Vater war wirklich ein armer Wundarzt, der sein Gewerbe in den öffentlichen Bädern trieb, und alles, was man Euer Majestät von meiner übermäßigen Trägheit


  gesagt hat, ist volle Wahrheit; denn in meiner Kindheit war ich so faul, dass, wenn mir im Schlaf, der mich oft befiel, die Sonne senkrecht auf den Kopf schien, ich dennoch nicht aufstehen mochte, um mich in den Schatten zu begeben.


  Ich hatte mein fünfzehntes Jahr erreicht, als mein Vater starb und mich mit meiner Mutter in der tiefsten Dürftigkeit hinterließ. Diese arme Frau war genötigt, in der Nachbarschaft als Magd zu dienen, um sich zu ernähren; und ungeachtet der Dürftigkeit, in welcher sie lebte, hatte sie doch die Güte, mir zu essen und zu trinken zu bringen, während ich mich nicht schämte, den ganzen Tag zu faulenzen.


  Eines Tages kam meine Mutter zu mir mit fünf Silberstücken in der Hand, der Frucht ihrer Sparsamkeit, und redete also zu mir:


  "Mein Sohn, ich höre soeben, dass der Scheich Abul Mosaffer im Begriff steht, eine Reise nach China zu machen. Dieser Mann ist leibreich gegen die Armen und sehr


  bekannt durch seine Redlichkeit. überwinde Dich selbst, mein Sohn, und steh auf. Komm mit mir, bring' ihm diese fünf Silberstücke und bitte ihn, Dir in China, diesem Land, von welchem man so viel Wunder erzählt, irgend etwas zu kaufen, was Dir nützlich sein kann.


  Wenn Du aber nicht aufstehen und mit mir gehen willst, so schwöre ich Dir zu, ich komme niemals wieder zu Dir, sondern lasse Dich verhungern und verdursten."


  Ich erkannte wohl an dieser Rede, dass meine Mutter über meine Faulheit empört war.


  Ich fürchtete die Wirkung ihrer Drohung und dachte, ich müsste eine Anstrengung


  machen, um mich aus der Versunkenheit, in welcher ich lebte, empor zu reißen; denn ich glaube kaum, dass es damals auf Erden ein fauleres Tier gab, als ich war. Ich


  antwortete also meiner Mutter:


  "Wohlan, meine Mutter, helft mir, mich aufrichten."


  Während sie mir diesen Dienst leistete, stöhnte ich und zerschmolz in Tränen über diese Gewalt, welche ich mir antun musste.
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  Ich bat hierauf meine Mutter, mir meine Schuhe zu bringen: Sie hatte die Gefälligkeit, sie mir selbst anzuziehen und mich unter die Arme zu fassen, um mir beim Aufstehen zu


  helfen. Sie ließ nicht ab, mich vorwärts zu treiben und mich beim Rockärmel fortzuziehen, bis wir am Gestade des Meeres waren, wo wir den Scheich Abul Mosaffer trafen.


  Ich grüßte den Scheich und fragte ihn so höflich, wie mir möglich war, ob er selber Abul Mosaffer wäre, denn zu meiner Schande muss ich gestehen, ich kannte diesen trefflichen Mann nicht von Angesicht. Auf seine bejahende Antwort bat ich ihn, so gütig zu sein und sich mit den fünf Silberstücken, welche ich ihm darreichte, zu befassen und mir dafür in dem Land, wohin er reiste, etwas zu kaufen.


  Der Scheich, über meine Bitte verwundert, wandte sich zu seinen Reisegefährten und


  fragte sie, ob sie mich kennten.


  "Ja, Herr," antworteten sie ihm, "es ist Abu Muhammed Alkeslan, der so berüchtigt ist durch seine Faulheit, dass es heute ohne Zweifel das erste mal ist, dass er


  ausgegangen; denn man hat ihn noch niemals außer dem Haus gesehen."
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  860. Nacht


  Abul Mosaffer nahm willig meine fünf Silberstücke an und versprach mir lächelnd, den


  ihm gegebenen Auftrag auszurichten. Ich dankte ihm und ging alsbald wieder nach


  Hause, auf den Arm meiner Mutter gestützt.


  Abul Mosaffer, in Begleitung einer großen Anzahl von Kaufleuten, stach in See, und nach einer ziemlich glücklichen Fahrt landete er an den Küsten von China. Als ein jeder seine Waren abgesetzt und andere gekauft hatte, ging man wieder gen Balsora unter Segel.


  Schon drei Tage wogte das Schiff in offener See, da befahl Mosaffer plötzlich, wieder ans Ufer zu steuern. Die Kaufleute, voll Verwunderung über eine solche Wendung,


  fragten ihn nach der Ursache.


  "Ihr erinnert Euch doch," antwortete ihnen Abul Mosaffer, "des Auftrages, welchen der arme Abu Muhammed Alkeslan mir gegeben hat? Nun, ich habe ihn gänzlich vergessen.


  Wir müssen also notwendig umkehren, ihm etwas zu kaufen, was ihm nützlich sein kann,


  damit ich mein ihm getanes Versprechen erfülle."


  "Um Gottes willen, Herr," antworteten die Kaufleute dem Scheich, "zwingt uns nicht, wieder umzukehren. Der Raum, den wir bereits durchlaufen haben, ist zu beträchtlich, als dass wir uns solcher Geringfügigkeit wegen dem Unwetter aussetzen sollten, welches


  wir schon überstanden, und den Gefahren, welchen wir bisher so glücklich entgangen


  sind."


  Da aber Abul Mosaffer nichts hören wollte, sondern fest an seinem Vorsatz beharrte, so erboten sich die Kaufleute, jeder die Summe zu verdoppeln, welche ich ihm übergeben


  hatte. Abul Mosaffer fand dieses Erbieten so vorteilhaft für mich, dass er es annahm.


  Die Kaufleute setzten also ihre Fahrt fort und landeten an einer äußerst bevölkerten Insel, wo ein bedeutender Handel mit Perlen und Diamanten getrieben wurde. nachdem auf


  einer sehr bequemen Reede der Anker ausgeworfen war, stiegen alle ans Land, um ihre


  Waren zu verhandeln. Indem Abdul Mosaffer auf dem Basar so auf- und abging, sah er


  einen Mann sitzen, der eine große Menge Affen um sich hatte, unter welchen sich einer befand, der ganz schäbig war. Als er stehen blieb, um ihn näher zu betrachten, bemerkte er, dass, sobald die übrigen Affen ihren Herrn die Augen abwenden sahen, sie alle über ihren unglücklichen Gefährten herfielen und ihn auf schreckliche Weise misshandelten.


  Wenn ihr Herr es gewahrte, stand er auf und schlug drein, um sie auseinander zu


  bringen; aber es half nicht, dass er sie züchtigte und die listigsten ankettete: Sobald er den Rücken drehte, fingen sie ihr Spiel von neuem an.


  Abul Mosaffer, von Mitleid gerührt, diesen armen Affen so gequält zu sehen, näherte sich seinem Herrn und fragte ihn, ob er ihm den Affen verkaufen wollte. "Ich biete Euch dafür," sagte er, "fünf Piaster, welche mir eben ein armer Waisenknabe übergeben hat, um ihm etwas zu kaufen."
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  "Ich bin es gern zufrieden," antwortete der Herr des Affen, "und ich wünsche, dass dieser Handel für Euren Schützling recht vorteilhaft sein möge."


  Nachdem Abul Mosaffer den bedungenen Preis bezahlt hatte, nahm er das Tier mit sich


  und befahl einem seiner Sklaven, es an Bord des Schiffes zu bringen und auf dem


  Verdeck anzubinden.


  Als die Kaufleute ihre Einkäufe gemacht hatten, gingen sie wieder unter Segel und


  schifften nach einer anderen Insel, wo sie kaum gelandet waren, als sie sich von den


  Barken der Taucher umgeben sahen, welche ihre Dienste anzubieten kamen. Indem


  diese Leute nun für einige Geldstücke ins Meer tauchten, geriet der Affe, der ihnen


  zusah, so in Bewegung, dass es ihm gelang, sich loszureißen, und er sich ebenso wie


  jene ins Meer stürzte.


  "Guter Gott!", rief Abul Mosaffer aus, als er den Affen verschwinden sah, "was wird der arme Muhammed Alkeslan sagen, wenn er das Tier, welches ich für sein Geld gekauft


  habe, nicht einmal zu sehen bekommt?"


  Als die Taucher wieder emporkamen, erschien auch der Affe wieder mit ihnen und hielt in seinen Pfoten mehrere Perlenmuscheln, welche er zu Abul Mosaffers Füßen niederlegte.


  Dieser, verwundert über eine solche Tat, konnte sich nicht enthalten zu glauben, dass dieser Affe ein außerordentliches Wesen und ein Geheimnis dahinter verborgen wäre.


  Nachdem die Kaufleute wieder unter Segel gegangen waren, wurden sie von einem


  Sturm befallen, welcher sie von ihrer Richtung abtrieb und sie an die Küste einer Insel warf, welche die Singeninsel genannt wurde, und deren Einwohner Schwarze und


  Menschenfresser waren.


  Als diese Wilden das Schiff erblickten, griffen sie es in ihren Booten von allen Seiten an, bemächtigten sich desselben, banden die Kaufleute und führten sie vor ihren König.


  Dieser wilde Fürst befahl, eine Anzahl dieser Unglücklichen zu braten, und sättigte sich samt den vornehmsten seiner Untertanen an ihrem Fleisch. Die übrigen Kaufleute,


  nachdem sie Zeugen des Unglücks ihrer Gefährten gewesen, wurden in eine Hütte


  gesperrt und erwarteten wehklagend dasselbe Schicksal.
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  861. Nacht


  Um Mitternacht näherte sich der Affe, welchen man frei hatte laufen lassen, dem Abul


  Mosaffer und befreite ihn aus seinen Fesseln. Dieser tappte nun im Dunkeln nach seinen Unglücksgefährten, welche im Wahne, er hätte sich selber befreit, ausriefen:


  "Der Himmel erbarmt sich unser, Abul Mosaffer, weil er vergönnt hat, dass Ihr Eure Fesseln zerbrochen habt und unser Befreier werden könnt."


  "Meine Freunde," erwiderte er ihnen, "nicht ich habe meine Fesseln zerbrochen, sondern der Affe, welchen ich für Muhammed Alkeslan gekauft habe. Ich gelobe, um diesem


  Tiere meine Erkenntlichkeit zu bezeigen, ihm eine Börse von tausend Goldstücken zu


  geben."


  "Jeder von uns wird ihm ebensoviel geben," riefen alle aus, "wenn er uns den gleichen Dienst erweist."


  Der Affe hatte kaum vernommen, was die Kaufleute gesagt, so machte er sich daran, sie einen nach dem andern loszubinden.


  Sobald sie sich in Freiheit sahen, begaben sie sich an Bord ihres Schiffes, von welchem die Wilden glücklicherweise nichts weggeführt hatten. Sie spannten sogleich die Segel auf und entfernten sich schleunig von einem Ort, der ihnen so verderblich zu werden


  drohte.


  Als die Kaufleute in offener See waren, erinnerte Abul Mosaffer sie an das Versprechen, welches sie dem Affen gegeben hatten, und jeder von ihnen beeiferte sich, es zu erfüllen.


  Er selber nahm tausend Goldstücke aus seinem Geldkasten und tat sie zu denen, welche


  die Kaufleute ihm übergeben hatten, was zusammen eine sehr beträchtliche Summe


  machte. Der Wind, welcher die Kaufleute glücklich von der Singeninsel entfernt hatte, blieb ihnen fortwährend günstig, und sie landeten nach einigen Tagereisen zu Balsora.


  Das Gerücht von der Heimkehr der Kaufleute verbreitete sich alsbald in der Stadt. Meine Mutter kam eilig zu mir und sagte:


  "Steh geschwind auf, mein Sohn, steh auf: Abul Mosaffer ist angekommen. Lauf hin, ihn zu begrüßen und ihn zu fragen, was er Dir mitgebracht hat. Vielleicht ist es etwas,


  worauf Du Nutzen ziehen kannst."


  "Helft mir doch," sagte ich zu meiner Mutter, indem ich mir die Augen rieb, "helft mir um Gottes willen auf die Beine. Es ist weit von hier bis zum Hafen, und Ihr wisst, dass ich nicht geschwind gehe."


  Meine Mutter hob mich auf und unterstütze mich, bis ich fest auf meinen Beinen stand.


  Ich überwand mich hierauf und machte mich auf den Weg nach dem Ufer des Meeres,


  wo ich endlich anlangte, nachdem ich mich mehr als einmal in meinen Kleidern verwickelt 123


  hatte.


  Sobald Abul Mosaffer mich erblickte, lief er auf mich zu und begrüßte mich als seinen und seiner Reisegefährten Befreier.


  "Nimm diesen Affen," sagte er zu mir, "ich habe ihn für Dich gekauft; geh hin und erwarte mich bei Deiner Mutter, ich werde Dir ungesäumt dahin folgen."


  Verwundert über diese Anrede und die Begrüßung, welche ich eben empfing, kehrte ich


  heim und sagte bei mir selber:


  "Das ist wahrhaftig ein schöner Einkauf, welchen Abul Mosaffer für mich gemacht hat, der wird mir von großem Nutzen sein!"
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  862. Nacht


  Als ich nach Hause kam, sagte ich zu meiner Mutter:


  "Das ist ein sauberes Ding mit dem Handel! Wenn Ihr mich schlafen seht, so hütet Euch wohl, mich zu wecken, damit ich nach dem Hafen laufen soll. Schaut her," setzte ich hinzu, indem ich ihr den Affen zeigte, "und seht, welche Ware man mir von China


  mitgebracht hat!"


  Kaum hatte ich mich gesetzt, als mehrere Sklaven Abul Mosaffers eintraten und mich


  fragten, ob ich Abu Muhammed Alkeslan wäre. Und kaum hatte ich mit Ja geantwortet,


  als ich Mosaffer selbst erblickte, welcher ihnen folgte. Ich stand sogleich auf und näherte ich, um ihm die Hand zu küssen. Er aber ließ mir nicht Zeit dazu, sondern fiel mir um den Hals und lud mich ein, ihn nach seinem Haus zu begleiten.


  Obwohl missvergnügt, nahm ich jedoch seine Einladung an, weil ich es einem Mann, der


  mich so mit Liebkosungen überhäufte, nicht abschlagen wollte.


  Als wir in Abul Mosaffers Haus angelangt waren, befahl er zweien seiner Sklaven, die


  Summe herbeizuholen, welche mir bestimmt war. Sie gehorchten auf der Stelle und


  kamen nach kurzer Zeit wieder herein, mit zwei ziemlich großen Kasten beladen.


  "Hier, mein Sohn," sagte Mosaffer zu mir, indem er mir die Schlüssel übergab, "sieh, wie Gott die fünf Silberstücke gesegnet hat, welche Du mir übergeben hast. Die in diesen


  beiden Kästchen enthaltene Summe gehört Dir: Kehre heim. Diese beiden Sklaven haben


  den Befehl, Dir zu folgen.


  Unaussprechlich entzückt über das, was ich jetzt hörte, bezeigte ich dem großmütigen


  Abul Mosaffer meine innigste Dankbarkeit und kehrte zu meiner Mutter heim, welcher die beiden Kästchen die freudigste überraschung verursachten.


  "Du siehst, mein Sohn," sprach sie zu mir, "dass die Vorsehung uns nicht verlassen hat.


  Mache Dich nun ihrer Wohltaten würdig, indem Du alle Deine Kräfte aufbietest, um Dich aus dieser Fühllosigkeit und Faulheit zu reißen, in welcher Du bisher gelebt hast."


  Ich versprach meiner Mutter, ihrem Rat zu folgen; und die glückliche Veränderung,


  welche mit meiner Lage vorgegangen war, ließ mich umso leichter Wort halten.


  Mein Affe schien unterdessen von Tag zu Tag mir anhänglicher zu werden. Er saß auf


  dem Sofa bei mir und aß und trank mit mir. Aber unbegreiflich war mir in seinem


  Betragen, dass er immer mit Anbruch des Tages verschwand und niemals vor Mittag


  wieder kam; dann trat er mit einer Börse von tausend Goldstücken, welche er in seinen Pfoten hielt, in mein Zimmer, legte sie zu meinen Füßen und setzte sich an meine Seite.


  Dieses Verfahren setzte er so lange fort, dass ich unmäßig reich wurde. Ich kaufte


  Ländereien und Landhäuser. Ich ließ mehrere Paläste mit weitläufigen Gärten erbauen
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  und umringte mich mit einer großen Menge Sklaven von beiden Geschlechtern.


  Eines Tages, als mein Affe an meiner Seite saß wie gewöhnlich, sah ich ihn neugierig


  rechts und links umblicken, als wenn er sich versichern wollte, ob wir auch allein wären.


  "Was will das bedeuten?", dachte ich bei mir selber. Aber denkt Euch mein Erstaunen, großmächtiger Beherrscher der Gläubigen, als ich ihn die Lippen bewegen sah und


  deutlich meinen Namen aussprechen hörte.
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  863. Nacht


  Erschrocken über dieses Wunder, war ich im Begriff aus meinem Zimmer zu stürzen, als


  er zu mir sprach:


  "Fürchte nichts, Abu Muhammed, und verwundere Dich nicht, mich reden zu hören: Ich bin kein gewöhnlicher Affe."


  "Wer bist Du denn?", rief ich aus.


  "Ich bin," antwortete er mir, "einer von den abtrünnigen Geistern. Das Elend, in welchem Du lebtest, hat mein Mitleid gerührt, und ich bin gekommen, Dich daraus zu befreien. Du kannst dir eine Vorstellung von meiner Gewalt aus den Reichtümern machen, welche ich


  Dir schon verschafft habe, und die so unermesslich sind, dass Du noch nicht einmal den ganzen Umfang derselben kennst; aber ich habe die Absicht, noch mehr für Dich zu tun: Ich will Dich mit einer Frau verheiraten, deren Schönheit alles übertrifft, was die


  Einbildungskraft sich Reizendes vorstellen kann."


  "Wie kann ich die Hand dieser Schönen erhalten?", fragte ich mit Lebhaftigkeit.


  "Höre aufmerksam an," fuhr er fort, "was ich Dir sage: Du kleidest Dich morgen aufs reichste und zierlichste, besteigst Dein Maultier auf einem mit Perlen und Diamanten


  gestickten Sattel und reitest nach dem Basar, wo man Futter verkauft. Dort erkundigst Du Dich nach dem Warenlager des Scherifs: Du trittst bei ihm ein und sagst ihm, dass Du um seine Tochter anzuhalten kommst. Wenn er Dir entgegnet, Du seiest nicht reich


  genug, um auf die Hand seiner Tochter Anspruch zu machen, Dir mangele Geburt und


  persönliches Ansehen, so überreiche ihm eine Börse mit tausend Goldstücken. Begehrt


  er mehr, so biet' ihm jede Summe, welche er fordern mag, und fürchte nicht, Dich


  bloßzustellen, indem Du ihm über Dein Vermögen anbietest: Ich werde für alles sorgen


  und Dich in den Stand setzen, Deine Verbindlichkeiten zu erfüllen."


  Bezaubert von einem solchen Erbieten, versprach ich, Schritt für Schritt die Weisung


  meines Affens zu befolgen. Demgemäß legte ich mit Tagesanbruch meine prächtigsten


  Kleider an, bestieg mein Maultier mit einem goldenen Sattel und ritt auf den Basar, wo Futter verkauft wird. Bald fand ich das Warenlager des Scherifs, stieg bei ihm ab und begrüßte ihn. Mein Aussehen und die Sklaven, welche mich umgaben, flößten ihm


  Achtung ein, er erwiderte höflich meinen Gruß und fragte, ob er mir in irgend etwas


  dienen könnte.


  "Herr," antwortete ich dem Scherif, "mein Glück und meine Ruhe steht in Euren Händen.


  Ich habe von Eurer Tochter auf die rühmlichste Weise reden hören, und ich komme, bei


  Euch um sie anzuhalten."


  "Verzeiht mir," erwiderte der Scherif, "wenn ich mich erdreiste, nach Eurer Abkunft, Eurem Rang und besonders nach Eurem Vermögen zu fragen. Ich habe nicht die Ehre,


  Euch zu kennen, und man kann eine Tochter nicht verheiraten, ohne von allen diesen
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  Dingen unterrichtet zu sein."


  128


  864. Nacht


  Ich zog hierauf aus meinem Busen eine Börse mit tausend Goldstücken und bot sie dem


  Scherif dar mit den Worten:


  "Hier ist meine Herkunft und mein Rang! Der Reiche bedarf keiner anderen Empfehlung.


  Das Geld beantwortet alle Einwendungen. Ihr kennt den Spruch des Propheten: "Die beste Hilfsquelle ist das Geld." Einer unserer besten Dichter hat sehr glücklich in folgenden vier Versen die Vorteile des Reichtums ausgedrückt:


  "Wenn ein Reicher redet, ruft ein jeder: "Ihr habt recht!", selbst wenn er nicht weiß, was er sagt.


  Wenn ein Armer spricht, antwortet man: "Das ist falsch!", selbst wenn er das Recht für sich hat.


  Das Geld erwirbt in allen Ländern seinem Herrn Bewunderung und Ehrfurcht.


  Es ist eine Zunge für denjenigen, der reden will, und ein Pfeil für denjenigen, der töten will."


  Bei diesen Worten senkte der Scherif die Augen und wurde nachdenklich. Bald darauf


  sagte er zu mir:


  "Weil dem so ist, mein Herr, so lasst Euch gefallen, dass ich noch zweitausend


  Goldstücke von Euch fordere."


  "Ihr sollt befriedigt werden," antwortete ich; und sogleich schickte ich einen meiner Sklaven nach Hause, der nach kurzer Zeit mit mehreren ähnlichen Börsen wie dem


  Scherif überreichte wieder kam.


  Beim Anblick des Goldes, welches ich in seine Augen blinken ließ, schien der Scherif


  begnügt. Er stand auf und befahl einem seiner Sklaven, das Warenlager zu schließen.


  Nachdem er sodann seine Verwandten und Freunde versammelt hatte, ließ er den


  Heiratsvertrag aufsetzen und versprach mir, die Hochzeit binnen zehn Tagen bei ihm zu feiern und mich zum glücklichen Besitzer seiner Tochter zu machen.


  Höchst erfreut kehrte ich heim; und nachdem ich mich allein mit meinem Affen


  eingeschlossen hatte, teilte ich ihm den Erfolg meiner Werbung mit. Er wünschte mir


  Glück zu den mir bevorstehenden Freuden und erteilte der Art, wie ich mich dabei


  benommen, die größten Lobsprüche.


  Am Vorabend des von dem Scherif bestimmten Hochzeitstages nahte sich mein Affe, als


  er mich allein traf, mit einem unruhigen und verlegenen Wesen, welches er mit Mühe


  verbergen konnte.
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  "Morgen," sprach er zu mir, "werden alle Deine Wünsche erfüllt. Darf ich hoffen, dass Du beim Beginn des Glückes, welches ich Dir bereitet habe, mir auch wohl einen Dienst


  erweisen willst? Wenn Du mir denselben gewährst, so kannst Du alles von mir fordern,


  was Du willst."


  "Worin besteht er?", fragte ich verwundert, "denn ich vermag Dir nichts abzuschlagen."
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  865. Nacht


  "In dem Zimmer, in dem Du die Nacht mit Deiner Braut zubringen wirst," antwortete er mit gedämpfter Stimme, "ist ein Gemach, an dessen Türe ein kupferner Ring hängt; unter diesem Ring wirst Du ein kleines Bund Schlüssel finden, mit deren Hilfe Du die Türe


  öffnen kannst. Beim Eintritt in dieses Gemach wirst Du einen eisernen Kasten sehen, auf dessen vier Ecken vier bezauberte Fähnlein stehen. In diesem Kasten ist ein kupfernes Becken voll Gold und Edelsteinen. Neben dem Becken liegen elf Schlangen, und in der


  Mitte ist ein blendend weißer Hahn befestigt. Zur Seite des Kastens wirst Du ein Schwert erblicken. Ergreif es, töte den Hahn, zerhau die vier Fähnlein, stürze den Kasten um und geh dann wieder hinaus zu Deiner Braut. Das ist alles, was ich verlange für die Dienste, welche ich Dir schon geleistet habe, und welche ich Dir noch zu leisten gedenke."


  Ich versprach, mich den Wünschen des Affen zu bequemen, ohne seine Beweggründe


  durchringen zu wollen.


  Am folgenden Morgen begab ich mich nach dem Haus des Scherifs, und nach den


  Hochzeitsfeierlichkeiten führte man mich in das Zimmer meiner Braut. Ich bemerkte hier bald die Türe und den Ring, von welchem der Affe mir gesagt hatte.


  Als ich mich mit meiner Braut allein befand und sie ihren Schleier ablegte, stand ich stumm vor Erstaunen bei dem Anblick so vieler vereinter Schönheiten und


  Vollkommenheiten. Niemals hatte die Natur ein reizenderes Geschöpf hervorgebracht.


  Die Regelmäßigkeit ihrer Züge, ihr Wuchs, ihre Haltung, ihre blühende Farbe, ihr Lächeln, alles machte einen solchen Eindruck auf mich, dass ich beinahe des Affen und seiner


  Weisungen vergaß.


  Indessen ließ sich die Stimme der Dankbarkeit doch auch wieder hören, und ich wollte


  nicht eher einschlafen, als bis ich die Bitte meines Wohltäters erfüllt hätte.


  Um Mitternacht, als ich meine Gattin fest eingeschlafen sehe, stehe ich vorsichtig auf, ziehe die Schlüssel unter dem kupfernen Ring hervor, und nachdem ich das Gemach


  geöffnet habe, ergreife ich das Schwert, welches ich vor meinen Füßen finde, töte den Hahn, zerhaue die vier Zauberfähnlein und stürze den Kasten um.


  In diesem Augenblick erwacht meine Gattin, richtet sich auf, und als sie die Türe offen und den Hahn leblos zu meinen Füßen hingestreckt sieht, ruft sie aus:


  "Großer Gott, so bin ich doch das Schlachtopfer dieses treulosen Geistes!"


  Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als der abtrünnige Geist, welchen sie zu


  fürchten schien, plötzlich in dem Zimmer erschien und sie vor meinen Augen entführte.


  Mein und meiner Gattin Geschrei erweckte den Scherif, er trat herein und erriet sogleich die Ursache meines Schreckens, als er seine Tochter verschwunden und die Türe des


  Gemaches offen sah.
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  "Unglücklicher Abu Muhammed," rief er aus, indem er sich die Haare ausriss. "Wehe!


  Was hast Du getan? Vergiltst Du so meiner Tochter und mir, dass wir Dich so freundlich aufgenommen haben? Ich selber hatte diesen Talisman zusammengesetzt und ihn in


  dieser Kammer angebracht, um diesen verfluchten Geist an der Ausführung seiner


  schändlichen Absichten auf meine Tochter zu verhindern. Seit sechs Jahren hat er


  vergeblich Anstrengungen gemacht, sich ihrer zu bemächtigen. Aber jetzt ist es um sie geschehen, ich habe keine Tochter und keinen Trost mehr auf dieser Welt! ... Darum fort, geh auf der Stelle von hinnen! Denn ich vermag nicht, Deinen Anblick länger zu ertragen."
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  866. Nacht


  Ich begab mich nach Hause, tief betrübt, das Werkzeug des Verderbens einer Frau


  gewesen zu sein, welche mir so teuer geworden war, obwohl ich ihres Anblickes nur


  wenige Augenblicke genossen hatte. Ich suchte überall meinen Affen, um ihm mein


  Abenteuer zu erzählen; aber alle meine Nachforschungen waren vergeblich. Nunmehr


  erkannte ich, dass er selber es war, der meine Gattin entführt hatte, nachdem er durch seine treulosen Einflüsterungen mich verleitet, den Talisman zu zerbrechen, welcher der Ausführung seiner Absichten auf sie widerstand. Wütend, von diesem abtrünnigen Geist


  so geäfft zu sein, zerriss ich meine Kleider, zerfetzte mein Antlitz und beschloss, nicht länger in einem Land zu bleiben, wo ich verloren hatte, was mir das Teuerste auf der


  Welt war.


  Ich verließ also die Stadt, verlief mich in eine Wüste und wanderte noch fort, als die Nacht mich überfiel. Nicht wissend, wo ich war, noch wohin ich wollte, suchte ich nun einen Ort, wo ich mich verbergen konnte. Da erblickte ich im Mondschein zwei ungeheure Schlangen, die eine rot und die andere weiß, im Kampf miteinander. Von Mitleid bewegt, ohne zu wissen, warum, für die weiße Schlange, ergriff ich einen Stein, schleuderte ihn aus allen meinen Kräften und traf so genau, dass ich der anderen Schlange den Kopf


  zerschmetterte.


  Die weiße Schlange entfloh alsbald mit Zischen und entschwand vor meinen Augen, aber


  sie kam einen Augenblick danach wieder in Begleitung von zehn anderen ebenso weißen


  Schlangen. Sie näherten sich dem furchtbaren Tier, welches ich tot auf den Sand


  hingestreckt hatte, und nachdem sie es in Stücke gerissen und nur den Kopf übrig


  gelassen hatten, ergriffen sie die Flucht und schlüpften pfeilschnell von hinnen.


  Als ich noch über dieses seltsame Abenteuer nachdachte, hörte ich ganz nahe bei mir,


  ohne jedoch jemand zu sehen, eine Stimme, welche folgenden Vers aussprach:


  "Fürchte nicht das Missgeschick und seine Härte: Der Himmel verheißt Dir Glück und Freude!"


  Diese Stimme, welche aus dem Schoß der Erde hervorzukommen schien, machte mich


  starr vor Grausen, anstatt mich zu beruhigen. Allein in dieser Wüste, wusste ich nicht, ob ich fliehen oder bleiben sollte, als ich deutlich eine andere Stimme hörte, welche mich mit folgenden beiden Versen anredete:


  "Muselmann, der Du das Glück hast, die Sprache des Korans zu reden, besänftige Deine Schrecken und fürchte nichts vom Satan und seiner Rotte!


  Du bist unter der Obhut der getreuen Geister, deren Religion dieselbe ist wie die


  Deinige."


  "Im Namen Gottes, welchen Ihr anbetet wie ich," rief ich aus, "gebt mir doch deutlicher zu erkennen, wer Ihr seid!"
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  867. Nacht


  Kaum hatte ich diese Worte ausgesprochen, als ich ein Gespenst in einem langen


  weißen Gewand erscheinen sah, welches mich also anredete:


  "Wir haben Deine Wohltätigkeit und Deinen Edelmut erfahren. Alle Gott und seinem Propheten getreue Geister teilen unsere Erkenntlichkeit. Bedarfst Du unser, so sprich, wir sind bereit, Dir zu helfen und für Dich alles zu tun, was in unserer Macht steht."


  "Ach!", rief ich aus, "wer bedarf mehr Hilfe wie ich? Gibt es auf Erden einen Unglücklichen, der beklagenswerter ist als ich?"


  "Bist Du nicht Abu Muhammed Alkeslan?", fragte mich der Geist.


  "Das ist nur zu wahr!", antwortete ich ihm, indem ich einen tiefen Seufzer ausstieß.


  "Nun wohl," fuhr er fort, "so tröste Dich, Du hast Beschützer gefunden. Wisse, dass ich der Bruder der weißen Schlange bin, welcher Du jetzt eben einen so großen Dienst


  geleistet, indem Du sie von ihrem Feind befreit hast. Wir sind vier Brüder von demselben Vater und derselben Mutter und sind alle vier gesonnen, Dir unsere Dankbarkeit zu


  beweisen. Der unter der Gestalt des Affen verlarvte Geist, mit welchem Du so lange


  gelebt hast, ist einer der von Gott abtrünnigen Geister. Ohne die von ihm angewandte


  List hätte er sich nimmer Deiner Gattin bemeistern könne, für welche dieser Treulose


  schon längst eine zügellose Leidenschaft nährte. Er hat mehrmals versucht, sie zu


  entführen; aber der Talisman, welchen der Vater zusammengesetzt, hat stets der


  Ausführung seines Anschlages ein Hindernis entgegengestellt bis zu dem Augenblick, wo Du ihn zerbrochen hast. Obwohl gegenwärtig das Schicksal dieser Schönen in seiner


  Gewalt steht, so verzweifeln wir dennoch nicht, Dich wieder mit ihr zu vereinigen und ihren Räuber zu verderben. Der Dienst, welchen Du uns geleistet hast, macht es uns zur Pflicht, alle unsere Macht anzuwenden, um Dir bei dieser Gelegenheit wieder zu dienen."


  Mit diesen letzten Worten stieß der Geist ein so entsetzliches Geschrei aus, dass die Erde davon erschütterte und ich alle Mühe hatte, mich auf meinen Füßen zu erhalten. Auf der Stelle erschien eine Schar von Bewaffneten, und er fragte sie, ob sie wüssten, wohin der Affe sich begeben hätte.


  "Er hat seinen Wohnsitz in der ehernen Stadt genommen, in dieser Stadt, welche nimmer die Strahlen der Sonne bescheinen."


  "Abu Mohammed," sprach nun der Geist zu mir, "ich werde Dir einen unserer Sklaven mitgeben, Dich zu führen. Er wird Dir die Mittel nachweisen, welche Du anwenden musst, um die junge Frau wieder zu finden, welche Du geheiratet hast. Aber nimm Dich wohl in acht, den Namen Gottes auszusprechen, indem Du mit ihm die Lüfte durchfliegst; denn


  dieser Sklave gehört auch zu den abtrünnigen Geistern, welche unserer Macht


  unterworfen sind, und wenn Du etwa den Rat zu befolgen vergisst, welchen ich Dir gebe, so verschwindet er auf der Stelle, und Du stürzt mit Lebensgefahr hinab."
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  Ich bestieg also den Rücken eines abtrünnigen Geistes, indem ich mir fest vornahm, aufs genaueste zu beobachten, was mir vorgeschrieben war. Er schwang sich mit mir in die


  Lüfte, so dass ich bald die Erde aus dem Gesicht verlor. Ich sah mich nun in einem


  unermesslichen Raum, in welchem die Gestirne, hohen Bergen ähnlich, sich rings um


  mich drehten, und ich stieg so hoch, dass ich ganz vernehmlich die Chöre der Engel


  hörte, welche Lobgesänge um den Thron des Allmächtigen singen. Mein Führer erklärte


  mir die Art und Beschaffenheit der Gegenstände, welche sich von allen Seiten meinen


  Blicken darboten: Er unterhielt mich ununterbrochen von der zahllosen Menge der


  geschaffenen Dinge, um den Gedanken an den Schöpfer aus meinem Geist zu entfernen,


  und bemühte sich, durch seine eitlen Reden und Vorstellungen mich zu verhindern, meine Bewunderung über alles, was ich sah, durch Ausruf des Namens Gottes auszudrücken.


  136


  868. Nacht


  Plötzlich erschien vor mir ein himmlischer Geist, angetan mit einem azurblauen Gewand, auf welches seien blonden Haare in langen Locken über seine Schultern hinabwallten.


  Sein Antlitz war glänzend wie das Licht, und in der Hand hielt er eine Lanze, von welcher nach allen Seiten Feuerfunken aussprühten.


  "Abu Muhammed," sagte er zu mir, "sprich auf der Stelle den Spruch aus: "Es ist kein anderer Gott als der allmächtige Urheber aller Dinge," oder ich durchbohre Dich mit dieser Lanze!"


  Erschreckt durch seine Drohung, vergaß ich alle meine Vorsätze und sprach die Worte


  aus, welche mein Unheil waren. Plötzlich stieß der Engel des Lichts den abtrünnigen


  Geist mit seiner Lanze und verwandelte ihn in Asche. Ich aber stürzte auf der Stelle zur Erde hinab und versank in die Fluten.


  Betäubt von meinem Sturz, blieb ich einige Zeit unter Wasser. Als ich wieder zur


  Besinnung kam, begann ich aus allen Kräften zu schwimmen; aber ich hätte unfehlbar das Leben verloren, hätten nicht einige Matrosen mich erblickt, welche sich zufällig in einem Boot nicht weit von der Stelle befanden, wo ich herab gefallen war. Sie kamen mir


  sogleich zu Hilfe, und indem sie mich bei den Kleidern ergriffen, gelang es ihnen, mich an Bord zu ziehen.


  Diese guten Leute redeten eine Sprache, welche mir gänzlich ungekannt war: Sie


  redeten mich mehrmals an, aber ich gab ihnen durch Zeichen zu verstehen, dass ich sie nicht verstände.


  Gegen Abend warfen sie ihre Netze aus und fingen eine große Menge Fische, welche sie


  braten ließen, und von denen ich mit großer Lust aß. Am folgenden Morgen steuerten sie ans Land, und nachdem wir ausgestiegen waren, führten sie mich in eine sehr volkreiche Stadt und stellten mich ihrem König vor, der mich auf die schmeichelhafteste und


  ehrenvollste Weise aufnahm. Auf meine Fragen nach dem Namen der Stadt, in der ich


  mich befand, vernahm ich, sie hieße Henad und wäre eine der ansehnlichsten Seestädte


  von China.


  Der König befahl ausdrücklich einem seiner beiden Wesire, die größte Sorgfalt für mich tragen und mich alle Merkwürdigkeiten des Landes sehen zu lassen. Man erzählte mir,


  vor alten Zeiten wären die Einwohner dieser Stadt allerlei Aberglauben ergeben gewesen und zur Strafe deshalb von Gott in Steine verwandet worden. Was mir hier am meisten


  auffiel, war die Schönheit der Obstbäume, welche in der Umgegend in so großer Menge


  wuchsen, dass ich mich nicht erinnere, irgendwo anders so viele gesehen zu haben.


  Bei solcher Unterhaltung und Zerstreuung verlebte ich ungefähr einen Monat in dieser


  Stadt. Eines Tages, als ich am Ufer des Flusses, der ihre Mauern bespült, lustwandelte, erblickte ich einen Reiter, der mit verhängten Zügeln auf mich zusprengte.
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  Bist Du Abu Muhammed Alkeslan?, fragte er mich, als er mich erreicht hatte.
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  869. Nacht


  Auf meine bejahende Antwort sagte er zu mir, ich möchte mich nicht fürchten, er wäre


  einer meiner Freunde und wollte mir seine Erkenntlichkeit für einen ihm von mir


  geleisteten Dienst bezeigen.


  Wer bist Du denn?, fragte ich ihn mit Verwunderung.


  Ich bin, antwortete er, der Bruder der weißen Schlange, und ich komme, Dich zu


  benachrichtigen, dass Du nicht weit von dem Ort bist, wo Deine Gemahlin eingesperrt ist.


  Zu gleicher Zeit umhüllte er mich mit seinem Mantel und ließ mich hinter sich aufsteigen.


  Dann flog er wie ein Blitz dahin, und wir ritten tief in einen großen Wald.


  Nachdem wir lange so dahin gesprengt waren, hielt er plötzlich an und ließ mich vom


  Pferd steigen.


  Du siehst diese beiden Berge, sprach er zu mir, geh an ihnen hin, bis Du die eherne Stadt erblickst; aber hüte Dich wohl, sie zu betreten, bevor ich wieder zu Dir komme und Dir ein Mittel bringe, es ohne Gefahr zu tun.


  Mit diesen Worten verschwand er und ließ mich in einer furchtbaren Einöde.


  Ich wanderte mühsam auf einer dürren Ebene, wo vor mir ohne Zweifel noch kein


  Sterblicher den Fuß hingesetzt, und ich erblickte endlich die Stadt, von welcher der Geist mir gesagt hatte. Die Mauern derselben waren von Erz und so hoch, dass sie sich in den Wolken verloren. Ich näherte mich, ging ringsumher in der Absicht, eine Stelle zu


  entdecken, wo ich hineingelangen könnte: Aber alle meine Nachforschungen waren


  vergeblich.


  In diesem Augenblick erschien der Bruder der weißen Schlange wieder und reichte mir


  ein Zauberschwert, mit welchem ich, wie er sagte, in die Stadt dringen könnte, ohne


  bemerkt zu werden. Ich nahm das Schwert, und der Geist verschwand wieder, ohne mir


  Zeit zu lassen, ihm zu antworten.


  Ein verworrenes Getöse von Stimmen schlug kurz darauf an mein Ohr: Ich kehrte um und


  erblickte einen Trupp Menschen, welche die Augen mitten in der Brust hatten. Sobald sie mich sahen, näherten sie sich mir und fragten mich, wer ich wäre, und wer mich hierher geführt hätte.


  Ich beantwortete ihre Fragen und erzählte ihnen meine Abenteuer. Sie sagten mir nun,


  dass die junge Frau, von welcher ich ihnen erzählt, wirklich mit dem abtrünnigen Geist in der ehernen Stadt versperrt wäre. Sie wussten aber nicht, auf welche Weise er sie


  behandelt hätte. Unsererseits, fügten sie hinzu, habt Ihr nichts zu befürchten; denn wir sind den Brüdern der weißen Schlange dienstbar. Wollt Ihr nun in diese Mauern


  eindringen, so geht nach jener Quelle, beobachtet, wo sie her fließt, und folgt ihrem Lauf, 139


  sie wird Euch in die Stadt führen: Dies ist der einzige Weg, auf welchem Ihr


  hineingelangen könnt.
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  870. Nacht


  Ich befolgte den Rat der Geister und erblickte eine Wasserleitung: Ich trat hinein und ging, so lang sie war, darin fort. Kaum hatte ich dann einige Schritte hinaus getan, als ich meine Gattin auf einer weiten Wiese erblickte, sitzend auf einem Kissen von Goldbrokat und bedeckt mit einem seidenen Schleier, dessen Saum einen prächtigen Garten voll


  Bäumen mit Früchten von Gold und Perlen vorstellte.


  Sobald sie mich erblickte, stand sie eilig auf und frage mich, wer mich an diesen allen Sterblichen unzugänglichen Ort gebracht hätte. Nachdem meine ersten Entzückungen


  gestillt waren, erzählte ich ihr mit den kleinsten Umständen alles, was mir seit unserer Trennung begegnet war, und ich bat sie, auch ihrerseits meine Neugierde zu befriedigen und mir wo möglich die Mittel anzugeben, welche ich zu ihrer Befreiung anwenden


  müsste.


  Die wütende Leidenschaft, in welcher dieser verfluchte Geist für mich entbrannt ist,


  erzählte mir meine Gattin, hat ihm nicht gestattet, mir etwas zu verbergen, was ihm


  schaden oder nützlich sein kann. Er hat mir alle seine Geheimnisse enthüllt, und ich habe aus seinem eigenen Mund vernommen, dass es hier in der Nähe einen Talisman gibt,


  welcher alles, was diese Stadt in ihren Mauern einschließt, seiner Gewalt unterwirft.


  Vermittelst dieses Talismans widersteht nichts seinen Befehlen. Derselbe ist in eine


  Säule eingeschlossen


  Wo ist diese Säule?, rief ich aus, sie lebhaft unterbrechend.


  Dort ist sie, antwortete sie, indem sie mit dem Finger darauf hinwies; darin ist die Macht unseres Feindes eingeschlossen.


  Hocherfreut, ein Geheimnis zu erfahren, welches mir so nützlich sein konnte, erkundigte ich mich genau, worin dieser Talisman bestand.


  Es ist ein Adler, sagte meine Gattin, auf welchem Schriftzüge eingegraben sind, die ich nicht kenne. Kannst Du es dahin bringen, Dich seiner zu bemeistern, so nähere Dich auf der Stelle einem glühenden Becken, wirf einige Fingerspitzen voll Moschus hinein und


  bringe den Adler in den davon aufsteigenden Rauch: Alsdann werden alle Geister vor Dir erscheinen und gewärtig sein, alles zu vollziehen, was Du ihnen befiehlst.


  Ich schritt sogleich auf die Säule los, ohne Furcht, gesehen zu werden, wegen des


  Zauberschwertes, welches mich unsichtbar machte, und nachdem ich mich des Adlers


  bemächtigt hatte, wollte ich auf der Stelle seine Kraft versuchen. Die Geister erschienen vor mir, und ich befahl ihnen, für den Augenblick an ihren Ort zurückzukehren und sich bereitzuhalten, meine Befehle zu vollziehen, sooft ich ihrer Dienste bedürfte.


  Ich kehrte nun zu meiner Gattin zurück und fragte sie, ob sie mich begleiten wollte. Sie willigte mit Freuden ein. Wir gingen denselben Pfad hinaus, welchen ich hereingekommen war, und wir kamen wieder zu den wundersamen Leuten, welche ihn mir gewiesen
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  hatten. Ich bat sie, mir auch den Weg zu zeigen, welchen ich nun einschlagen musste, um in meine Heimat zu gelangen. Sie taten es mit der größten Freundlichkeit von der Welt und trieben die Gefälligkeit selbst so weit, mich bis ans Ufer des Meeres zu geleiten, wo sie mir ein Schiff nebst Vorräten verschafften.
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  871. Nacht


  Wir bestiegen das Schiff, welches segelfertig stand: Der Wind war uns beständig


  günstig, und wir langten sehr glücklich zu Balsora an. Der Scherif, entzückt, seine


  vielgeliebte Tochter wieder zu sehen, empfing uns mit offenen Armen und überhäufte uns mit Liebkosungen.


  Nachdem ich mich einige Zeit von den überstandenen Mühseligkeiten ausgeruht hatte,


  verschloss ich mich eines Tages allein in meinem Zimmer. Ich nahm den Adler, welchen


  ich mit der größten Sorgfalt verweiten herbei und warfen sich vor mir nieder. Ich befahl ihnen, alle die Reichtümer, Edelsteine und Diamanten, welche sich in der ehernen Stadt befanden, nach Balsora zu versetzen: Was sie mit aller nur denkbaren Schnelligkeit


  ausführten.


  Um mich hierauf an dem abtrünnigen Geist zu rächen, welcher, um mich so grausam zu


  hintergehen, die Gestalt eines Affen angenommen hatte, befahl ich den getreuen


  Geistern, mir auf der Stelle diesen boshaften Geist herzuführen.


  Er erschien vor mir mit demütiger und flehender Gebärde; aber ich ließ mich durch seine Bitten nicht rühren. Nachdem ich ihm die Vorwürfe gemacht hatte, welche seine


  Verräterei verdiente, ließ ich ihn in ein kupfernes Gefäß einsperren, dasselbe mit Blei versiegeln und ihn so ins Meer werfen.


  Seit dieser Zeit genießen wir, meine Frau und ich, der vollkommensten Zufriedenheit, und nichts fehlt unserm Glück. Alle Wünsche, welche ich nur erdenken mag, sind sogleich


  erfüllt, und alle Reichtümer, welche ich nur begehren mag, werden mir auf der Stelle von den meinen Befehlen dienstbaren Geistern gebracht.


  Dieses sind, großmächtiger Beherrscher der Gläubigen, die besonderen Begünstigungen,


  welche ich von der göttlichen Güte empfangen habe, und wofür ich nicht aufhöre, ihr zu danken.


  Der Kalif Harun Arreschyd war sehr ergötzt von der Erzählung des Abu Muhammed


  Alkeslan und nahm umso williger die ihm dargebotenen Geschenke an, als er unter


  denselben auch mehrere Diamanten bemerkte, deren Größe und Schönheit die Wünsche


  Sobeides noch weit übertrafen. Er gab dagegen dem Abu Muhammed die glänzendsten


  Beweise seiner Großmut und seines Wohlwollens und ließ ihm, mit Ehren und Wohltaten


  überhäuft, nach Balsora heimkehren.
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  872. Nacht
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  Geschichte des Seif Sul Jesn


  In den ältesten Zeiten war ein König von Jemen, mit Namen Sul Jesn, ein Hamjaride von dem Geschlecht der Fubbaa, welche noch lange vor der Zeit Mohameds herrschten. Er


  hatte zahlreiche Heere und einen großen Hofstaat. Sein Minister, welcher Jottreb hieß, war sehr bewandert in den Wissenschaften der Alten. Einst sah er im Traum den Namen


  des Propheten und die Verkündigung seiner Sendung in späteren Zeiten, und dass er der letzte der Propheten sein werde. Da glaubte er an ihn noch vor seinem Erscheinen,


  verheimlichte aber seinen Glauben. Eines Tages hielt der König Heerschau über seine


  Truppen, und freute sich ihrer Zahl und ihrer Schönheit. "Gibt es wohl," fragte er seinen Wesir, "jemanden auf der Erde, der mir an Macht gleich käme?" - "O doch," erwiderte dieser, "es ist der König Baal-Beg. Seine Truppen füllen die Wüste und bebautes Land, die Ebenen und die Schluchten." - "Den muss ich bekämpfen," rief der König aus, "und seine Macht vernichten!" Sogleich befahl er, dass das Heer sich bereit halten solle, und nach wenigen Tagen schon hörte man die Trommeln und die Kriegstrompete. Der König


  selbst mit seinem Wesir zog im prachtvollsten Schmuck aus, und sie gelangten nach


  beschleunigtem Marsch vor die heilige Stadt Medina, welcher Gott ihren Ruhm erhalten


  möge. "Hier," sagte der Wesir zum König, "ist das heilige Haus Gottes und der Ort der großen Zeremonien. Hier geziemt es niemanden einzutreten, außer ganz rein mit


  entblößtem Haupt und barfuss. Wandle mit Deinen Begleitern um dasselbe herum, wie es


  die Araber zu tun pflegen." Dieser Ort gefiel dem König so wohl, dass er beschloss, ihn zu zerstören, die Steine des Hauses in sein Land zu bringen, und es dort für sich


  aufbauen zu lassen, damit die Araber von nun an zu ihm wallfahrten möchten, und er sich dann vor allen anderen Königen brüsten könne. Mit diesem Vorsatz beschäftigte er sich die ganze Nacht. Allein am anderen Morgen fand er sich fürchterlich aufgeschwollen.


  Sogleich schickte er zum Wesir, und klagte ihm seinen Zufall. "Dieses ist ein Pfeil,"


  entgegnete der Wesir, "womit Dich der Herr dieses Hauses getroffen hat: ändere Deinen Vorsatz, den Tempel zu zerstören, so wirst Du gesund werden." - Der König gab seinen Vorsatz auf, und fühlte sich bald geheilt. Bald darauf sagte er: "Das war ein übel, welches mir bei Nacht zustieß, und am anderen Tag von selbst verging. Ich will doch das Haus vernichten." Aber am anderen Morgen erkannte man sein Gesicht nicht mehr, vor lauter Geschwüren, die es bedeckten. Da nahte sich der Wesir und sprach: "König


  entsage Deinem Vorhaben, denn es wäre eine Widersetzlichkeit gegen den Herrn des


  Himmels und der Erde, der jeden Widerspenstigen vernichten kann." - Als der König diese Worte hörte, ging er in sich und sprach: "Was willst Du, dass ich tun soll?" Da erwiderte der Wesir: "Bekleide das Haus mit Teppichen aus Jemen." Der König beschloss dieses zu tun, und da die Nacht einbrach, begab er sich zur Ruhe. Da hatte er eine Erscheinung. Sei befahl ihm, nicht weiter in das Land des Königs Baal-Beg


  einzudringen, sondern nach Abessinien und Nigritien zu gehen. Dort bleibe und wähle es zu Deinem Wohnort, und wahrlich, es wird aus Deinem Geschlecht Einer hervorgehen,


  durch welchen die Drohung Noahs in Erfüllung gehen wird. Als der König am anderen


  Morgen erwachte, erzählte er dies Gesicht seinem Wesir, der ihm aber empfahl, ganz


  nach seinem eigenen Gutdünken zu handeln. Alsbald gab der König Befehl zum Aufbruch.


  Das Heer setzte sich in Bewegung, und nach zehn Tagen gelangten sie in ein Land,
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  dessen Boden aus Kreide bestehen mochte, denn es war ganz weiß anzusehen. Da


  nahte sich der Wesir Jottreb dem König, und bat ihn um die Erlaubnis, hier eine Stadt für sein Volk gründen zu dürfen. "Warum dieses?", fragte der König. - "Weil hier einst,"


  erwiderte er, "der Zufluchtsort des Propheten sein wird, welcher zu Ende der Zeiten, mit Namen Mohamed, gesandt werden wird."
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  873. Nacht


  Der König gab hierauf seine Zustimmung und Jottreb ließ sogleich Baumeister und


  Feldmesser kommen, welche den Grund ausgruben und Mauern ausführen ließen, und


  prachtvolle Paläste anlegten. Mit dieser Arbeit hörten sie nicht auf, bis der Wesir einst einer Anzahl Leute seines Volks befahl, die Stadt mit ihren Familien zu bewohnen. Dies geschah, und ihre Nachkommen leben noch dort bis auf den heutigen Tag. Dann


  überlieferte er ihnen eine Schrift und sagte: "Derjenige, der zu Euch kommt als ein Auswanderer zu diesem Haus, wird Besitzer dieser Stadt sein." Er nannte sie nach seinem Namen Jottreb, und die Schrift vererbte sich unter den Nachkommen, bis der


  Gesandte Gottes erschien, als Auswanderer aus Mekka. Diesem gingen die Einwohner


  entgegen und überreichten ihm dieselbe. Auch wurden sie später seine Helfer, die unter dem Namen Anszar bekannt sind. Doch nun wenden wir uns wieder zum König Seif Sul


  Jesn. Er war schon mehrere Tage auf dem Weg nach Abessinien und gelangte endlich


  an ein schönes fruchtbares Land, wo er seinem Wesir eröffnete, dass er hier eine Stadt für sein Volk bauen wolle. Er gab die dazu nötigen Befehle, welche eifrig vollzogen


  wurden. Man zog Kanäle, und bepflanzte die Umgegend. Die Stadt wurde Medina al


  Hamra, die Rote, genannt. Endlich gelangte die Kunde davon zum König von Abessinien,


  mit Namen Seif Arr-ad, Donnerschwert, dessen Hauptstadt Medinat Addur, die


  Häuserreihe, genannt wurde. Ein Teil dieser Stadt lag auf dem festen Land, der andere war in die See gebaut. Dieser Fürst konnte ein Heer von 600000 Mann ins Feld rücken


  lassen, und seine Herrschaft erstreckte sich bis an die Grenzen der damals bekannten


  Welt. Als ihm die Kunde von Sul Jesns Einfall wurde, ließ er seine beiden Wesire


  kommen, wovon der eine Sikra Divas und der andere Arryf hieß. Dieser letztere war sehr bewandert in den Büchern der Alten, und hatte darin gefunden, das Gott einen Propheten senden würde, der die Reihen derselben beschließen sollte. An diesen glaubte er,


  verbarg es aber vor den Abessiniern, denn diese beteten noch den Saturn an. Als sie nun vor den König kamen, sagte er zu ihnen: Seht, wie die Araber eindringen. Ich muss sie bekämpfen." Sikra Divas widersetzte sich diesem Vorhaben, weil er befürchtete, dass alsdann die Drohung Noahs in Erfüllung gehen würde. "Vielmehr würde ich Dir raten,"


  fügte er hinzu, "ihrem König ein Geschenk zu überschicken, und das schönste Mädchen, welches sich in Deinem Palast befindet, mit zu senden. Gib ihr aber heimlich Gift mit, und trage ihr auf, wenn sie sich mit dem König allein befände, ihn zu vergiften. Wenn dieser dann tot ist, so wird sein Heer ohne Kampf abziehen." Der König befolgte diesen Rat. Er ließ die Geschenke und das schönste Mädchen vor sich bringen, dessen Gesinnung


  zugleich als sehr bösartig bekannt war. Sie hieß Kamrye, Mondlicht. Der König sagte zu ihr: "Ich bin entschlossen, Dich als ein Geschenk abzusenden, welches einen


  verborgenen Zweck hat. Ich werde Dir nämlich Gift mitgeben, und wenn der Fürst, dem


  ich Dich bestimme, mit Dir allein sein wird, so schütte es in seinen Becher, damit er es genieße. Sobald er dann gestorben sein wird, werden seine Truppen uns verlassen." -


  "Sehr wohl, mein Herr," antwortete das Mädchen, "ich werde Deinen Willen erfüllen."


  Hierauf sandte er sie, nebst den Geschenken, mit einem Brief ab, und sie begab sich


  nach der Stadt des Sul Jesu. Der Wesir mit Namen Arryf aber war kaum vom König


  zurückgekehrt, so schrieb er einen Brief, und befahl einem Sklaven, denselben an Sul
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  Jesu zu überbringen. "Gibst Du ihn noch vor der Ankunft der Sklavin ab," fügte er hinzu,


  "So schenke ich Dir die Freiheit." Der Sklave eilte nun zum König der Araber fort, dennoch kamen die Geschenke früher an, als er. Ein Kammerherr trat zum König und


  meldete ihm, dass an der Pforte ein Gesandter mit Geschenken vom König Abessiniens


  die Erlaubnis einzutreten erwarte. Sul Jesu gab sogleich Befehl, dass er eingeführt


  würde, und sofort wurden ihm die Geschenke nebst dem Mädchen übergeben. Als er sie


  sah, erstaunte er über ihre Schönheit, und freute sich außerordentlich. Er befahl, sie sogleich in sein Schloss zu bringen, und sehr bald hatte sich die Liebe zu ihr seiner bemächtigt. Eben wollte er die Sitzung aufheben, und sich zu Kamrye begeben, als der


  Wesir Jottreb ihn davon abhielt, indem er sagte: "Halt ein, o König, ich fürchte, dass hinter diesem Geschenk eine List verborgen ist, denn die Abessinier hassen die Araber sehr, und fürchten doch sie zu bekriegen, weil sie besorgen, dass die Drohung Noahs in Erfüllung gehen könnte. Dieser schlief einst, vom Genuss des Weins berauscht, ein. Da entblößte ihn der Wind, worüber sein Sohn Ham lachte, ohne ihn zu bedecken. Seth


  hingegen, sein anderer Sohn, trat hinzu, und bedeckte ihn. Als Noah erwachte, rief er gegen Ham aus: Gott möge Dein Antlitz schwarz werden lassen! Zu Seth dagegen sagte


  er: Möge Gott die Nachkommenschaft Deines Bruders der Deinigen dienstbar werden


  lassen bis zum Tage der Auferstehung! Das ist die Drohung, die sie als Nachkommen


  Hams fürchten." Während der König sich noch mit seinem Wesir unterhielt, meldete der Kammerherr einen Boten, der einen Brief überbringe. Er wurde sogleich eingelassen, und übergab den Brief, den der Wesir Jottreb alsbald las. "Arryf," sagte er in demselben:


  "Sei auf Deiner Hut vor Kamrye, o König, denn sie hat Gift bei sich, und ist beauftragt, wenn sie mit Dir allein ist, Dich dadurch zu töten." - Nun brach der König in


  Lobeserhebungen über den Scharfsinn seines Wesirs aus, und begab sich augenblicklich


  mit gezogenem Schwert zu Kamrye. Als er bei ihr eintrat, erhob sie sich und küsste die Erde. Er aber rief ihr zu: "Du bist gekommen um mich zu vergiften!" Bestürzt zog sie das Gift heraus, überreichte es dem König voll List, und dachte bei sich selbst: Wenn ich ihm die Wahrheit sage, wird er eine bessere Meinung von mir bekommen, und wenn er


  Zutrauen zu mir gewinnt, kann ich ihn noch auf andere Art, als mit diesem Gift töten. So geschah es auch. Der König liebte sie, gab ihr die Aufsicht über seinen Palast und seine Sklavinnen, und fühlte sich sehr glücklich durch ihren Besitz. Aber auch sie verlebte schöne Tage. Der König Seif Arr-ad schickte indessen sehr oft, und ließ sie fragen,


  warum sie seinen Auftrag nicht ausführe? "Warte," war stets ihre Antwort, "ich spüre nach einer Gelegenheit, denn er ist sehr misstrauisch."
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  874. Nacht


  So hatte sie ihn eine geraume Zeit hingehalten, als sie endlich schwanger wurde. Im


  sechsten Monat ihrer Schwangerschaft wurde Sul Jesu krank. Als seine Krankheit


  zunahm, berief er die Vornehmsten seines Hofes, benachrichtigte sie von dem Zustand


  Kamryes, empfahl sie ihnen und verordnete, dass, wenn sie einen Sohn gebären sollte,


  dieser ihr König sein solle. Diesen Befehl gelobten sie zu gehorchen, und nach wenigen Tagen verschied Sul Jesu. Kamrye beherrschte nunmehr das Land, bis sie einen Knaben


  zur Welt brachte. Dieser war von ausgezeichneter Schönheit, und hatte ein kleines Mahl auf der Wange. Als sie ihn sah, ergriff sie der Neid und sie sprach bei sich selbst: "Wie?


  Dieser sollte mir das Reich entreißen? Nein, das soll nicht geschehen, und von der Zeit an ging sie mit dem Gedanken um, ihn zu töten. Nach vierzig Tagen verlangte das Volk


  seinen König zu sehen. Sie zeigte ihm denselben und setzte ihn auf den Thron des


  Königreiches, worauf sie ihm huldigten, und sich dann zerstreuten. Seine Mutter nahm ihn nun in den Palast zurück, ihr Neid nahm so zu, dass sie einst schon das Schwert ergriffen hatte, um ihn zu töten, als ihre Amme eintrat, und sie fragte, was sie vor habe? "Töten will ich ihn," erwiderte sie. - "Hast Du nicht bedacht," entgegnete jene, "dass wenn Du ihn tötest, sein Volk sich empören wird und auch Dich umbringen kann?" - "Lass mich ihn töten," fuhr sie fort, "mögen sie mich auch umbringen, so bin ich doch erlöst von diesem Neid." - "Tue es nicht," warnte jene, "Du wirst es bereuen, wenn die Reue Dir nichts mehr helfen kann." - "Es muss geschehen," sagte Kamrye. - "Nun, wenn es nicht abzuwenden ist, so wirf ihn wenigstens in die Wüste. Bleibt er am Leben, so ist's ein Glück für ihn, stirbt er, so bist Du befreit für immer." Diesen Rat befolgte sie, und zur Nachtzeit begaben sie sich mit dem Kind auf den Weg, und heilten in einer Entfernung von vier


  Tagesreisen an, wo sie sich in der Wüste unter einen Baum setzten. Sie nahm ihn auf


  ihren Schoß, und säugte ihn noch einmal, dann legte sie ihn auf ein Bett, und unter sein Haupt einen Beutel mit tausend Goldstücken und viele Edelsteine. "Wer ihn findet," sagte sie hierauf, "kann ihn für dieses Geld erziehen," und so verließen sie ihn. Durch Gottes gnädige Veranlassung geschah es, dass Jäger, die auf der Gazellenjagd waren, eine


  Gazelle mit einem Jungen überraschten. Die erste nahm die Flucht und die Jäger nahmen das Kleine mit sich. Als die Mutter von der Weide zurückkehrte, und ihr Junges nicht


  mehr fand, so durcheilte sie die Wüste nach allen Richtungen, um es zu suchen, bis


  endlich das Weinen des ausgesetzten Kindes sie zu demselben hinlockte. Sie legte sich neben dasselbe, und das Kind saugte an ihr. Die Gazelle verließ es darauf wieder, ging weiden, und kehre, wenn sie wieder voll Nahrung war, jedes Mal zu dem Kleinen zurück.


  Dieses trieb sie so lange, bis es Gott gefiel, dass sie einst in die Netze eines Jägers geriet. Da wurde sie wütend, zerriss das Netz und floh. Der Jäger verfolgte sie, und


  ereilte sie, als sie bei dem Kleinen ankam, und ihm zu trinken geben wollte: Doch die Ankunft des Jägers zwang die Gazelle zu fliehen, und der Kleine weinte, weil er noch


  nicht gesättigt war. Der Jäger erstaunte über den Anblick, hob das Kind auf, fand unter seinem Kopf den Beutel und bemerkte zugleich an seinem Hals eine Juwelenschnur.


  Sofort nahm er das Kind zu sich, und gelangte an eine Stadt, die einem abessinischen


  König, mit Namen Sarach gehörte, der dem König Seif Arr-add untertan war. Diesem


  übergab er das Kind, mit der Bemerkung, dass er es in einem Gazellenlager gefunden
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  habe. Als jener das Kind in Empfang nahm, lachte es ihn freundlich an, und Gott


  erweckte in ihm Liebe zu demselben. Zugleich bemerkte er das Mal an seiner Wange.
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  875. Nacht


  Als indessen sein Wesir Sikar Dium, Bruder des Sikar Sivas, der bei Seif Arr-add


  Minister war, eintrat, und den Kleinen bemerkte, erfüllte Gott sein Herz mit Hass gegen denselben. "Glaube nicht," sagte er, als ihm der König die wunderbare Art seines Auffindens mitteilte, "was dieser Mann Dir sagte, das kann nur das Kind einer Frau sein, die es durch unerlaubten Umgang empfangen, und es in der Wüste ausgesetzt hat. Lass


  es lieber töten!" - "Das wird mir nicht leicht werden," erwiderte der König. Kaum aber hatte er dieses gesagt, als das Schloss sich mit freudigem Jubel erfüllte, und als er sich nach der Ursache erkundigte, meldete man ihm, dass seine Frau soeben entbunden


  worden sei. Bei dieser Nachricht nahm er den Kleinen auf den Arm und begab sich zu


  seiner Gemahlin, und erfuhr, dass es ein Mädchen sei, was zur Welt geboren worden,


  und dass es auf seiner Wange ein rotes Mal habe. Da wunderte er sich über die beiden


  Mäler und sagte zu Sikar Dium: "Sieh doch wie schön sie sind." Als der Wesir dieses sah, schlug er sich in das Gesicht, warf seine Mütze zur Erde und rief: "Wenn diese beiden Mäler sich vereinigen, so verkündige ich Dir den Untergang Abessiniens, denn ihre Bedeutung ist großes Unglück. Töte daher entweder den Kleinen oder Deine Tochter." -


  "Ich werde keins von beiden tun," sagte der König, "denn sie haben nichts verbrochen."


  Er ließ sogleich Ammen für beide besorgen, nannte seine Tochter Schame (Mal), den


  Knaben aber Wachs el-Fellath (Einsamer oder Wüste), und ließ jedes in einem


  besonderen Gemach erziehen, so dass keines das andere sehen konnte. Als sie zehn


  Jahre alt waren, nahm Wachs el-Fellath sehr an Kräften zu, und wurde bald ein geübter Reiter, so dass er alle seine Genossen in dieser Kunst und im Fechten übertraf. Im Alter von fünfzehn Jahren aber hatte er ein solches übergewicht über Alle, die ihn umgaben, gewonnen, dass Sikar Dium dem König drohte, er werde dem König Seif Arr-ad


  berichten, dass er seinen Feind bei sich aufzog, wenn er ihn nicht augenblicklich aus seinem Land verstieße. Dies jagte dem König Asrach große Furcht ein. Nun traf es sich, dass er einen Heerführer hatte, mit Namen Charag-el Schaker (Baumspalter), der so


  genannt wurde, weil er nach Bäumen mit seinem Wurfspieß warf, und sie dadurch


  spaltete. Dieser besaß eine Festung, drei Tagesreisen von der Stadt entfernt. Zu ihm


  sprach der König: "Nimm Wachs el-Fellath in Deine Festung, und lass ihn nie dieser Gegend sich nahen." Heimlich fügte er noch hinzu: "Gib wohl auf ihn Acht, und behüte ihn vor allem Unglück, und lass ihm Unterricht geben in allen Künsten." - Der Heerführer entfernte sich und nahm den Knaben mit in seine Festung, und vervollkommnte ihn in allen übungen und Wissenschaften. Einst sprach er zu ihm: "Eine Kunst des Krieges ist Dir noch unbekannt." - "Welche ist dies?", fragte Wachs el-Fellath. "Komm und siehe selbst!", erwiderte er ihm. Hierauf führte er ihn an eine Stelle, wo mehrere Bäume standen, und zwar so starke, dass ein Mann sie nicht umklammern konnte. Nun nahm er


  seinen Wurfspieß, warf nach einem derselben und spaltete ihn. Wachs el-Fellath bat sich den Wurfspieß aus, und vollbrachte zum Erstaunen seines Erziehers dasselbe Stück. -


  "Wehe Dir," rief dieser aus, "ich erkenne in Dir denjenigen, durch welchen die Drohung Noahs an uns in Erfüllung gebracht werden wird. Fliehe, und lass Dich nicht mehr in


  unserem Land sehen, sonst lasse ich Dich töten!" - Wachs el-Fellath verließ also die Stadt, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte. Drei Tage lebte er von Pflanzen der 151


  Erde, bis er endlich an eine mit hohen Mauern umgebene Stadt gelangte, deren Tore


  verschlossen waren. Die Bewohner waren schwarz gekleidet, und ließen schmerzliche


  Klagen hören. Vor allen sah er ein Brautzelt und ein Trauerzelt. In das erste trat er ein.


  Es war dies nämlich die Stadt des Königs Asrach, der ihn erzogen hatte, und die


  Veranlassung zur Betrübnis der Einwohner war folgende: Sikar Dium hatte nämlich, aus


  Zorn über den König, weil dieser seinem Rat, den Knaben töten zu lassen, nicht gefolgt war, die Stadt verlassen, und sich zu einem Freund begeben, der ein Zauberer war, und hatte ihm den ganzen Hergang erzählt. - "Was hast Du nun vor?", fragte ihn dieser. "Ich will versuchen, eine Trennung zwischen ihm und seiner Tochter zu veranlassen." - "Dazu will ich Dir behilflich sein," war die Antwort des Zauberers. Er traf auch sogleich die nötigen Vorbereitungen, und ließ einen bösen Geist erscheinen, der Muchtatif (Entführer) hieß. "Was begehrst Du von mir?", fragte dieser. "Begib Dich eilends nach der Stadt des Königs Asrach, und bewerkstellige, dass die Einwohner sich aus der Stadt begeben." -


  Zu jener Zeit nämlich hatten die Menschen noch Umgang mit den höheren Geistern, und


  erreichten die Einen durch die Anderen ihre Zwecke. Erst seit dem Erscheinen des


  Propheten zogen sich die Geister zurück. - "Wenn also," fuhr er fort, "die Bewohner die Stadt verlassen haben, werden sie Dich fragen, was Dein Begehr sei. Sprich dann: 'Führt mir Schame, die Tochter Eures Königs, heraus, geschmückt mit all ihren Juwelen.


  Morgen werde ich kommen und sie hinwegführen. Tut ihr das nicht, so zerstöre ich Eure Stadt, und vernichte Euch alle miteinander.'" - Als Muchtatif die Worte dieses Priesters der Zauberkunst hörte, tat er, wie ihm gesagt wurde, und stürzte sich in die Stadt. Sikar Dium aber, als er dies gesehen, kehrte zum König Asrach zurück, um zu erfahren, was


  sich nun zutragen würde. Er war kaum dort angelangt, als schon Muchtatifs Stimme über der Stadt erscholl. Da begaben sich die Einwohner zum König und sagten: "Du hast gehört, was verlangt wird. Gibst du sie nicht gutwillig heraus, so wirst Du es durch


  Gewalt tun müssen." Da begab sich der König weinend zu ihrer Mutter, und meldete ihr den Vorfall. Diese konnte sich vor Verzweiflung kaum fassen, und jedermann im Schloss weinte über diese Trennung. Indessen wurde Schame geschmückt, ihren Eltern


  entrissen, und in jenes Zelt vor der Stadt gebracht, um dort von dem bösen Geist


  abgeholt zu werden. Die Einwohner waren auf der Stadtmauer versammelt und weinten.


  In diesem Augenblick war es, wo Wachs el-Fellath aus der Wüste kam, und sich in das


  Zelt begab, um zu sehen, was darin vorging. Als der König Asrach, der sich auch auf der Stadtmauer befand, ihn erblickte, rief er ihm zu. Dieser aber hörte nicht darauf, sondern stieg vom Pferd, band es an eine Zeltstange und trat ein.
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  876. Nacht


  Hier erblickte er ein Mädchen von außerordentlicher Schönheit und Vollkommenheit, die in Tränen zerfloss. Während er von ihrer Schönheit ganz betroffen war, machte er auf sie einen nicht minder tiefen Eindruck. "Wer bist Du?", fragte ihn das Mädchen. - "Sage mir vielmehr, wer bist Du?", entgegnete er. "Ich bin Schame, die Tochter des Königs Asrach." - "Du bist Schame?", rief er aus, "und ich bin Wachs el-Fellath, den Dein Vater erziehen ließ." Als sie sich gegenseitig erkannt hatten, setzten sei sich zu einander und erzählten einander ihre Begebenheiten. Bei dieser Gelegenheit berichtete sie ihm nun, was sich mit dem Geist zugetragen hatte, und dass er kommen würde, sie zu holen. "Oh, Du sollst sehen, wie ich mit ihm verfahren werde," unterbrach er sie. Doch in demselben Augenblick nahte sich der böse Geist, und seine Flügel verfinsterten die Sohne. Während die Einwohner ein schreckliches Geschrei ausstießen, stürzte sich der Geist auf das Zelt, und wollte es empor heben, als er einen Mann darin erblickte, der sich mit der Tochter des Königs unterhielt. "Wehe Dir, Du Erdensohn!", rief er ihm zu, "was berechtigt Dich, neben meiner Erwählten zu sitzen?" Als Wachs el-Fellath die schreckliche Gestalt des Geistes erblickte, ergriff ihn ein Schauder, und er bat Gott um Hilfe. Zugleich zog er sein Schwert und schlug den Geist, der soeben seine rechte Hand ausgestreckt hatte, um ihn zu ergreifen. Der Schlag war so kräftig, dass er die Hand abhieb. - "Was? Du willst mich töten?", rief Muchtatif, hob seine Hand auf, steckte sie unter dem Arm und flog davon.


  Nun erscholl ein lautes Freudengeschrei von den Wällen der Stadt. Die Tore wurden


  geöffnet, und der König Asrach trat heraus, und zugleich eine Menge Volks mit


  musikalischen Instrumenten, die sie in ihrer Freude ertönen ließen, Wachs el-Fellath aber wurde mit Ehrenkleidern angetan. Als ihn Sikar Dium erblickte, ergoss sich seine Galle.


  Der König indessen ließ für Wachs el-Fellath ein besonderes Gemach bereiten, und


  während Schame sich in ihr Schloss zurück begab, veranstaltete der König ein großes


  Fest, um die Befreiung von dem Bösen zu feiern. Nachdem dieses sieben Tage gedauert


  hatte, begab sich Schame zu Wachs el-Fellath, und sagte ihm: "Halte morgen bei


  meinem Vater um mich an, denn Du hast mich befreit, und er wird es Dir nicht


  abschlagen können." - Sehr gern willigte dieser ein, und begab sich am anderen Morgen früh zum König. Dieser nahm ihn sehr wohl auf, und ließ ihn neben sich auf den Thron


  setzen. Gleichwohl hatte Wachs el-Fellath nicht den Mut, seine Bitte vorzutragen, so das sie nach einer kurzen Unterhaltung sich wieder trennten. Noch nicht lange war er in


  seinem Zimmer angelangt, als Schame eintrat, ihn grüßte und fragte: "Warum hast Du nicht um mich angehalten?" - "Ich scheute mich es zu tun," erwiderte er. - "Lass ab von dieser Scheu," erwiderte sie, "und halte um mich an." - "Wohl, morgen tue ich es gewiss," erwiderte er. Sie brach nun wieder auf und begab sich in ihr Gemach zurück.


  Am anderen Tage früh trat Wachs el-Fellath wieder beim König ein. Dieser kam ihm


  freundlich entgegen und ließ ihn zu sich setzen. Jener aber vermochte wiederum nicht, sein Anliegen vorzutragen, und so kehrte jeder wieder in seine Gemächer zurück. Bald


  darauf kam Schame zu ihm: "Wie lange wird diese Verschämtheit dauern? Fasse Mut, wo nicht, so beauftrage jemanden, der für Dich spricht." Sie verließ ihn hierauf, und am anderen Morgen wiederholte er seinen Besuch beim König. "Was ist Dein Begehr?", fragte ihn dieser. "Ich komme als ein Bewerber und bitte Dich um den Besitz Deiner 153


  edlen Tochter Schame." Als Sikar Dium diese Rede hörte, schlug er sich ins Gesicht.


  "Was fehlt Dir," fragte der König. "Das war's, was ich voraus gesehen habe," erwiderte jener, "wenn diese beiden Male sich begegnen: Gegenwärtig also die Zerstörung


  Abessiniens." - "Wie kann ich sie ihm abschlagen," erwiderte der König, "da er sie doch erst von dem Bösen gerettet hat." - "Sage ihm," erwiderte Sikar Dium, "dass Du diese Angelegenheiten Deinem Wesir überlassen wirst." - Hierauf wendete sich der König zu Wachs el Fellath und sagte: "Mein Sohn, Dein Anliegen ist bei uns so gut wie bewilligt, indessen ist alles, was sie betrifft, meinem Wesir übertragen. Bei diesem musst du um sie anhalten." Sogleich wandte sich Wachs el-Fellath zu diesem, und trug sein Anliegen vor. Mit freundlicher Miene erwiderte ihm Sikar Dium. "Deine Sache ist so gut wie abgemacht. Nur für Dich ziemt sich die Tochter des Königs, aber Du weißt, dass den


  Töchtern der Könige eine Morgengabe gebührt." - "Verlange, was Du willst," sagte Wachs el-Fellath. - "Geld oder Geldeswert verlangen wir nicht," sprach der Wesir, "aber wir verlangen das Haupt eines Mannes, der Sudun, der äthiopier, heißt." - "Wo ist er anzutreffen?" - "Man sagt," war die Antwort, "er sei in der Festung Reg, drei Tagesreisen von uns entfernt." - "Wenn ich aber das Haupt Suduns nicht bringe?", fragte er. "Nun Du sollst es haben," war die Antwort. Bei dieser Bedingung wurde die Sitzung aufgehoben, und jeder begab sich in sein Gemach.
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  877. Nacht


  Dieser Sudun aber hatte seine Festung auf dem Gipfel eines hohen Berges gebaut. Sie


  war sehr fest und er behauptete sie mit der Schärfe seines Schwertes. Sie war sein


  steter Aufenthaltsort, von wo aus er die Wege unsicher machte, und Räubereien beging.


  Endlich gelangte die Kunde von ihm zu Seif Arr-ad, und er schickte gegen ihn dreitausend Mann. Aber er zerstreute und vernichtete sie. Hierauf schickte er eine größere Anzahl wider ihn, die dasselbe Schicksal hatten. Er rüstete ein drittes Heer gegen ihn aus. Da befestigte sich Sudun von neuem und erhöhte die Wälle seiner Festung dergestalt, dass sie beinahe für Adler unzugänglich wurden. Doch wir kehren zu Schame zurück. Sie


  begab sich zu Wachs el-Fellath und machte ihm Vorwürfe wegen der Bedingungen, die


  er eingegangen war. "Besser wär's, Du machst Dich auf, nimmst mich mit Dir und wir begeben uns in den Schutz irgend eines mächtigen Königs." - "Behüte Gott," erwiderte er, "dass ich Dich auf eine so ehrlose Art mitnähme." - Da er sich ferner standhaft weigerte, dies zu tun, wurde sie zornig und verließ ihn. Wachs el-Fellath wollte sich zur Ruhe begeben, aber er konnte nicht schlafen. Da machte er sich auf, bestieg sein Ross und ritt mitten in der Nacht von dannen, bis dass er am Morgen einen Reiter begegnete, der sich ihm in den Weg stellte. Dieser war so gepanzert und geharnischt, dass man sein Gesicht nicht sehen konnte. Als Wachs el-Fellath ihn erblickte, rief er ihm zu: "Wer bist Du und wohin willst Du?" Dieser aber, statt ihm zu antworten, drang auf ihn ein und wollte ihm eben einen Schlag beibringen, welchem aber Wachs el-Fellath glücklich auswich. Es entspann sich nunmehr zwischen beiden ein Kampf, der bis gegen Abend dauerte.


  Endlich wurde Verschiedenheit der Kräfte bei ihnen bemerkbar, und Wachs el-Fellath


  brachte seinem Gegner einen solchen Stoß mit seinem Wurfspieß bei, dass das Ross


  desselben auf die Erde stürzte. Da stieg er ab und wollte ihn töten, als ihm der Ritter zurief: "Tue das nicht, Du Tapferer, denn wenn Du mich tötest, wirst Du es bereuen und dann kann Dir die Reue nichts mehr nützen." - "So sage mir, wer Du bist," erwiderte Wachs el-Fellath. - "Ich bin Schame, die Tochter des Königs Asrach," erwiderte der Ritter. "Und warum hast Du das getan?", fragte er sie. - "Ich wollte Dich erproben, ob Du gegen die Leute Suduns aushalten würdest. Jetzt habe ich Dich geprüft und tapfer


  befunden, und fürchte nun nichts mehr für Dich. Nimm mich also mit Dir, o Held." -


  "Behüte Gott, dass ich das tue," versetzte dieser, "was würde Sikar Dium und die anderen sagen? Sie würden sprechen, wenn Schame nicht mit ihm gewesen wäre, so


  würde er nichts über Sudun vermocht haben." - Da erhob sie die Augen gen Himmel und sprach: "O Gott, las ihn in eine Gefahr fallen, und lass mich allein ihn daraus erretten!"


  Hierauf setzte Wachs el-Fellath seine Reise weiter fort, ohne ihrer Rede Gehör zu


  geben. Am dritten Tag war er an das Tal gelangt, worin die Festung Suduns lag. Nun fing er an sich hinter den Bäumen durchzuschleichen, bis er gegen Abend an der Festung


  selbst ankam, die er mit einem Graben umgeben, und deren Tore er verschlossen fand.


  Noch ungewiss, was er beginnen sollte, wurde er durch Geräusch überrascht. Es war


  eine Karawane, die heranzog. Um sie zu beobachten, verbarg er sich im Graben der


  Festung. Da bemerkte er, dass eine starke Mannschaft sie antrieb, und die Kaufleute auf den Maultieren festgebunden waren. Als sie beim Schloss ankamen, klopften sie ans


  Tor. Die Mannschaft trat ein und er mischte sich unter sie. Die Waren wurden abgeladen 155


  und die Gefangenen gefesselt. Wachs el-Fellath wurde glücklicherweise nicht bemerkt.


  Als die Bewaffneten ihre Arbeit vollendet hatten, stiegen sie das Schloss hinan, er aber blieb unten. Nach einiger Zeit wollte er nachfolgen. Indessen als er die erste Stufe betrat, senkte sie sich unter ihm, und ein Dolch drang ihm entgegen, der ihn in die Weichen traf.


  Da füllten sich seine Augen mit Tränen und schon hielt er seinen Untergang für gewiss, als ihm vom Eingang des Schlosses her eine Gestalt entgegen trat, die ihn befreite.


  Indem er sie näher betrachtete, erkannte er in ihr Schame. Voll Staunen rief er ihr zu:


  "Gott hat Dein Gebet erhört! Wie bist Du hierher gekommen?" - "Ich bin Deiner Spur gefolgt," erwiderte sie, "bis Du in das Schloss tratest, dann folgte ich Deinem Beispiel, und mischte mich ebenfalls unter die Mannschaft. Siehe, nun habe ich Dich gerettet,


  obgleich Du mich abgehalten hast, mit Dir zu gehen. Doch wenn Du nun weiter


  fortschreitest, so unterlasse nicht, Stufe für Stufe mit der Spitze Deines Schwertes zu untersuchen, ob sie fest ist." - Nun begann er wieder zu steigen und zu untersuchen, bis er endlich an die letzte Stufe gelangte. Schame war ihm gefolgt. Hier sahen sie, dass die Treppe mit einer Scheibe endigte, die sich drehte. "Spring auf die höhere," riet ihm Schame, "denn ich bemerke einen Wurfspieß, den die List der Zauberei hier angebracht."


  Sie schwangen sich hinüber, setzten ihren Weg fort, und gelangten in ein geräumiges


  Vorgemach, welches durch eine gewölbte Kuppel Licht erhält. Hier blieben sie stehen,


  und untersuchten und beobachteten alles genau. Endlich näherten sie sich der Tür eines Gemachs, durch deren Ritze sie ungefähr hundert bewaffnete schwarze Männer


  erblickten, und in ihrer Mitte einen schwarzen Sklaven, der wild wie ein Löwe aussah.
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  878. Nacht


  Das Zimmer war durch Wachskerzen erleuchtet, die auf goldenen und silbernen


  Leuchtern standen. In diesem Augenblick sprach der Schwarze: "Ihr Sklaven, was habt ihr mit den Gefangenen von der Karawane gemacht?" - "Wir haben sie unten in der Feste an Ketten und am sichersten Ort gelassen." - Darauf erwiderte er: "Wenn einer unter ihnen nachlässig gefesselt wäre, so könnte er sich befreien und die anderen auch


  entfesseln, und sie könnten sich der Treppe bemächtigen. Einer von Euch gehe also


  hinab, beaufsichtige sie genau und befestige ihre Banden." Es verfügte sich also einer hinunter und die beiden verbargen sich im Vorzimmer. Als er an ihnen vorbei war, trat Wachs el-Fellath hervor, und durchbohrte ihn mit seinem Schwert. Schame schleppte ihn beiseite, und beide hielten sich hierauf eine Weile ruhig. Als aber den Sklaven ihr


  Genosse zu lange ausblieb, rief Sudun: "Geht sehn, warum er nicht kommt: Denn


  seitdem wir heute eingezogen sind, bin ich in großer Furcht." Da trat der zweite heraus, nahm sein Schwert, und als er in das Vorzimmer gelangte, spaltete ihn Wachs el-Fellath mit einem Hieb in zwei Teile, und Schame schaffte ihn ebenfalls bei Seite. Wiederum


  verhielten sie sich nun eine Weile ruhig. Hierauf sprach Sudun: "Es scheint als ob Jäger diesen Sklaven aufpassten und einen nach den anderen erlegten." Nun eilte ein dritter hinaus, und Wachs el-Fellath versetzte ihm einen so heftigen Schlag, dass er tot zur Erde stürzte, und Schame schaffte ihn wieder fort. Da auch dieser so lange ausblieb, stand Sudun selbst auf und mit ihm die übrigen. "Habe ich Euch nicht gesagt und gewarnt?


  Mein Ohr klingt mir, mein Herz zittert, denn es müssen Leute hier sein, die den unsrigen aufpassen." Nun trat er selbst heraus, und die übrigen folgten ihm mit den Kerzen, ihre Hand aufs Schwert gestützt, als plötzlich einer der vordersten stehen blieb. "Warum gehst Du nicht weiter?", fragten ihn die anderen: "Wie soll ich vorschreiten," sagte er, "da der, welcher auf unsere Freunde Jagd macht, vor uns steht." Dieselbe Antwort gaben sie dem Sudun, als er ihnen mit Donnerstimme ihr Stillstehen vorwarf. Als er dieses hörte, durchbrach er ihre Mitte und erblickte bald darauf Wachs el-Fellath. "Wer bist Du, Satan," schrie er ihm zu, "wer hat Dich hierher gebracht?" - "Ich bin hierher gekommen,"


  sagte er, "um Dein Haupt abzuschlagen und Dein Andenken zu vernichten!" - "Willst Du etwa eine Blutrache an mir sühnen?", fragte ihn Sudun, "oder ein Vergehen an mir rächen?" - "In meinem Herzen ist gegen Dich kein Groll," Erwiderte dieser, "und von Dir ist mir keine Untat begegnet, aber ich habe um Schame bei ihren Vater angehalten, und er hat mir zur Bedingung Dein Haupt gestellt. Sei auf Deiner Hut, damit Du nicht sagen kannst, ich hätte Dich betrogen." - "Wahnsinniger," rief ihm Sudun zu, "ich fordere Dich zum Zweikampf: "Willst Du innerhalb oder außerhalb der Festung fechten?" - "Die Wahl hast du," erwiderte Wachs el-Fellath. - "Nun wohl, so erwarte mich," war die Antwort.


  Sudun trat nun ein, bekleidete sich mit vergoldeten Waffen, umgürtete sich mit einem


  sägeartigen Schwerte, kam heraus und hielt in seiner Hand eine glänzende Keule. Vor


  Zorn wusste er nicht, was er sagen sollte, und stürzte auf Wachs el-Fellath los. Jeder warf sich nun auf seinen Gegner wie ein wütender Löwe. Wie hungrige Wölfe fielen sie


  einander an, jeden verließ die Hoffnung des Sieges. Die Schwerter führten eine harte


  Sprache auf den Schilden, und jeder von ihnen wünschte er wäre nicht geboren. Als


  dieser verzweifelte Kampf eine Zeitlang gedauert hatte, empfand Schame die größte
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  Besorgnis, dass Sudun siegen möchte. Da ergriff sie den Dolch, und stieß ihn auf Sudun so, dass sie die Nerven seiner Hand verletzte, und ihm das Schwert entfiel. Sie rief


  Wachs el-Fellath zu: "Mache ein Ende mit ihm!" - "Nein," erwiderte er, "ich will mich lebendig bemächtigen, denn er ist ein tapferer und kühner Ritter." - "Mit wem sprichst Du?", fragte ihn Sudun. "Mit Schame," erwiderte er. - "Ist die mit Dir gekommen?" - "Ja,"


  versetzte jener. "Nun so stelle sie mir vor." - Sie trat nun vor ihn, und Sudun sprach zu ihr:


  "Deinem Vater wurde wohl die Welt zu eng, dass er nichts zur Mitgift für Dich verlangen konnte, als mein Haupt?" - "So war sein Wunsch," erwiderte sie. Wachs el-Fellath sagte hierauf: "Nimm Dein Schwert und verteidige Dich, denn ich will nicht mit Dir kämpfen, während es Deiner Hand entfallen ist." Sudun entgegnete: "Ich will nicht mit Dir kämpfen, denn ich bin verwundet, nimm mein Haupt und geh in Frieden mit Deiner Gattin." Hier setzte er sich und neigte sein Haupt. "Wenn Du wahr sprichst," sagte Wachs el-Fellath,


  "so entferne Dich von Deinen Leuten." - "Warum?" - "Weil ich fürchte, dass sie auf mich eindringen, und mich nötigen, sie zu bekämpfen, und ich habe nicht nötig, ihr Blut zu vergießen." Da verließ Sudun das Schloss, neigte sein Haupt und sprach: "Beschleunige Dein Werk." Wachs el-Fellath aber sprach: "Wenn Du die Wahrheit sagst, so komm mit mir über den Gaben des Schlosses hinaus ins Freie." Das tat er, nachdem er das


  Schloss verriegelt hatte, und sprach: "Nun nimm mein Haupt."
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  879. Nacht


  Als die Sklaven dieses sahen, stiegen sie auf die Mauern, weinten und wehklagten.


  Schame aber rief Wachs el-Fellath: "Nimm sein Haupt und beeile unsere Rückkehr, ehe der Morgen beginnt." - "Wie," sprach dieser, "ich sollte einen solchen Tapferen auf so hinterlistige Art töten, da er so edel und großmütig ist?" Zugleich näherte er sich dem Sudun, küsste ihn auf sein Haupt und sprach: "Erhebe Dich, Du Tapfrer Deiner Zeit, Du bist sicher vor mir, so wie Deine Gefährten." Sie umarmten sich nun alle, und stifteten ein Schutz- und Trutzbündnis. "Nimm mich lebend mit Dir, Du Tapfrer," sprach Sudun, "und stelle mich dem König vor als Mitgift seiner Tochter. Willigt er ein, so ist es gut, wo nicht, so nimm dann mein Haupt, und erwirb Deine Frau." - "Behüte Gott," sprach Wachs el-Fellath, "dass ich das tue nach Deinem Edelmut. Gehe vielmehr in Dein Schloss und verkündige Deinen Gefährten Deine Rettung." Dieses alles trug sich vor den Augen der anderen Bewaffneten zu. Diese, welche sich über die Ritterlichkeit Beider freuten, kamen nun herab, fielen dem Sudun zu Füßen, und umarmten ihn, so wie den Wachs el-Fellath,


  dessen Hände sie küssten, und mit Lobeserhebungen überhäuften. Nun begaben sie sich


  alle ins Schloss, und kamen miteinander überein, bald aufzubrechen. Zugleich nahmen


  sie, was darin an Schätzen befindlich war, und Wachs el-Fellath befahl, die Gefangenen zu befreien, und ihnen ihre Güter wiederzugeben. Alle begaben sich nun zu Ross, und


  zogen nach dem Land des Königs Asrach höchlich erfreut über die gegenseitige Liebe


  dieser Tapfern. Als sie in der Nähe der Stadt anlangten, trennte sich Schame von ihnen, damit man nichts von ihrer Anwesenheit beim Zug bemerkte. Während dieser Zeit war


  der König Asrach und Sikar Dium auf der Jagd, mit Spiel und Scherz beschäftigt, und


  schickte täglich Kundschafter wegen Wachs el-Fellath aus. "Was mag nur aus ihm


  geworden sein," sprach er einst zu Sikar Dium. "Den hat Sudun gewiss getötet,"


  erwiderte dieser, "und Du wirst ihn nie wieder sehen." Während dieses Gesprächs bemerkten sie eine große Staubwolke, und je näher sie kam, desto deutlicher wurden in ihr Bewaffnete sichtbar, die ein schwarzer Ritter anführte, an dessen Seite ein jüngerer weißer ritt. Als der König dieses sah, rief er dem Sikar Dium zu: "Nun kommt Wachs el-Fellath zurück mit Sudun und seiner Schar." - "Warte noch," sprach jener zu ihm, "Bis wir Gewissheit davon haben." Als sie aber näher kamen, und sie sich überzeugt hatten, wandte Sikar Dium sein Ross und floh. Ebenso der König und sein Gefolge, bis sie in die Stadt kamen, deren Tore sie verschlossen. Von den Mauern herab beobachteten sie,


  was geschehen würde. Da sie nun bemerkten, dass die Fremden abstiegen und Zelte


  aufschlugen, so ließ der König, dieses für ein gutes Zeichen haltend, die Stadt


  schmückend die Tore öffnen, und er selbst begab sich, von großem Gefolge umgeben,


  hinaus und näherte sich den Zelten. Jene stiegen nun auch zu Pferde, um ihnen entgegen zu gehen. Als sie einander nahe gekommen waren, wollte der König Asrach absteigen,


  aber Wachs el-Fellath verhinderte ihn daran, und der König umarmte ihn und wünschte


  ihm Glück zu seiner Rettung. Hierauf grüßte er auch den Sudun, dieser aber erwiderte


  den Gruß nicht. Er lud ihn nun ein, in die Stadt zu kommen, doch dieser weigerte sich, so wie Wachs el-Fellath, der sich von seinen Gefährten nicht trennen wollte. Der König


  kehrte also mit den Seinigen allein zurück, und veranstaltete die beste Verpflegung der Angekommenen. Am anderen Morgen hielt der König eine allgemeine Sitzung, wobei
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  Sikar Dium höchst niedergeschlagen erschien. "Habe ich Dir nicht vorausgesagt," sprach er zum König, "was Du jetzt siehst von diesem Bösewicht? Haben wir ihn nicht geschickt, damit er das Haupt Suduns bringe, und nun kommt er mit ihm wohlbehalten und im


  besten Einverständnis hierher, während unser Herz von Kummer erdrückt ist." - "Wohl hast Recht," erwiderte der König, "aber was ist nun zu tun?"
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  880. Nacht


  Hier wurden sie durch ein Geräusch unterbrochen, indem Wachs el-Fellath mit Sudun


  erschien, um den König zu begrüßen. Dieser hieß sie sich setzen, aber Sudun blieb


  stehen. Der König nötigte ihn von neuem worauf dieser antwortete: "Du Schwächling, Dir war wohl die Welt zu eng, dass Du mein Haupt als Mitgabe für Deine Tochter verlangst?"


  - "Setze Dich nur," sprach jener, "ich weiß, dass Du jetzt zornig bist." - "Wie kann ich mich setzen, da Du meinen Tod befohlen hast." - "Behüte Gott," sprach der König, "dass ich so ungerecht handeln sollte. Das hat Sikar Dium getan." - "Wie," sprach dieser, "in meiner Gegenwart beschuldigst Du mich einer solchen Tat?" - "Hast Du nicht diese Bedingung festgesetzt und ihn abgesandt?" Hierauf wandte sich Sikar Dium zu Sudun und sprach: "Setze Dich, tapferer Ritter, das haben wir nur aus Liebe zu Dir getan, damit dadurch eine Verbindung mit Dir zu Stande käme, und Du Dich zu uns gesellen mögest." -


  Sudun verbarg nach dieser Antwort seinen Groll und setzte sich. Nun wurden Speisen


  aufgetragen, und nach beendigtem Mahl begaben sich Wachs el-Fellath und Sudun in die


  Zelte zurück. Auf diese Art verstrichen mehrere Tage, bis einst Sudun zu Wachs el-


  Fellath sagte: "Herr, es ist schon geraume Zeit her, dass Du Schame zur Frau begehrt, nachdem Du sie mit der Schärfe Deines Schwertes befreit hattest. Die Bedingung, die


  sie Dir machten, hast Du längst erfüllt, indem Du ihnen mein Haupt darreichtest. Bis jetzt hast Du nichts weiter erreicht. Halte noch einmal um sie an, und erhältst Du sie nicht, so will ich mit meinem Schwert dreinschlagen, wir wollen Schame rauben, und dann die


  Stadt verwüsten." - "Morgen will ich sie nochmals zur Frau begehren," versicherte der Andere. Als er sich den anderen Tag in den Saal begab, fand er dort den König und alle Großen seines Hofes versammelt. Bei seinem Anblick erhoben sich alle von ihren Sitzen.


  Als sie sich wieder gesetzt hatten, blieb er allein stehen. - "Warum setzt Du Dich nicht,"


  sprach der König, "alle Deine Wünsche sind ja nun erfüllt." - "Ich habe noch um Schame zu bitten," entgegnete er. - "Du weißt ja," erwiderte der König, "dass ich seit ihrer Geburt alles, was sie betrifft, den Anordnungen Sikar Diums unterworfen habe." - Nun wandte er sich an diesen. Ganz zuvorkommend sagte dieser ihm: "Sie ist Dein, Du hast die


  Bedingung erfüllt, nun brauchst Du nur noch die Geschmeide zu geben." - "Und worin sollen sie bestehen?", fragte er. "Wir wünschen," erwiderte dieser Treulose, "statt des Geschmeides, ein Buch zu erhalten, welches die Geschichte des Nils umfasst. Bringst Du uns dieses, so ist sie ganz Dein, wo nicht, so ist an keine Ehe zu denken." - "Wo ist dies zu finden?" - "Das kann ich Euch selbst nicht sagen." - "Wohl," erwiderte Wachs el-Fellath, "bringe ich Euch das Buch nicht, so soll Schame für mich verloren sein. Dafür sind alle Anwesenden Zeugen." - Mit diesen Worten ging er hinaus, bahnte sich einen Weg durch die gedrängte Versammlung, und Sudun hinter ihm, bis sie an ihre Zelte


  kamen. - "Warum hast Du das versprochen?", sagte Sudun, "lassen wir lieber unsere Schwerter über ihnen walten, und Schame ihnen entreißen." - "Nein," erwiderte Wachs el-Fellath, nur auf ehrenvolle Art will ich sie besitzen." - "Und doch weißt Du nicht einmal den Weg, um zu dem Buch zu gelangen," entgegnete Sudun, "höre lieber auf meinen Rat, nimm Deinen Rückzug in meine Festung, und lass mich in ihrer Gewalt." - "Nie werde ich das tun," sagte Wachs el-Fellath, "und sollte ich den Tod deshalb erleiden." Nach solchen und ähnlichen Gesprächen wurde das Abendessen gebracht, und jeder begab sich dann
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  in sein Schlafgemach. Kaum war Wachs el-Fellath eingetreten, als Schame sich einfand.


  - "Was hast Du getan," sprach sie, "welche Verpflichtung bist Du eingegangen! Wie kannst Du diese Bedingung erfüllen? Siehst Du nicht ein, dass ihr einziger Zweck ist, Dich zu vernichten, oder wenigstens zu entfernen. Ich bin gekommen, Dich davon zu


  benachrichtigen. Nochmals sage ich Dir, nimm mich mit Dir zu der Festung Suduns, dort wollen wir in Ruhe leben. Tue ja nicht, was sie Dir sagen." - "Ich will es aber tun,"


  entgegnete er, "nicht wie ein Weichling will ich Dich besitzen, und sollte ich mit Schwertern zerschnitten werden." - Zornig verließ ihn Schame bei diesen Worten, er aber begab sich zur Ruhe, doch der Schlaf wollte sich nicht einfinden. Da stand er auf, ging zu seinem Ross, sattelte und bestieg es, und ritt davon, ohne zu wissen, wohin, sich ganz dem Willen Gottes überlassend. Mehrere Tage irrte er so herum, bis er an einen einsam stehenden Turm gelangte, an dessen Pforte er klopfte, worauf eine Stimme sprach: "Sei willkommen, Du, der Du Dich von den Deinen getrennt hast, sei ohne Furcht, tritt ein, Du tapferer Seif Ibn Sul Jesn." Als er an die Türe stieß, öffnete sie sich, und es stellte sich seinen Augen ein edler, ehrwürdiger Greis dar, bei dessen Anblick man gleich merkte,


  dass er des strengsten Lebens und der Gottesfurcht sich befleißigte. "Sei willkommen,"


  rief er ihm nochmals zu, "wärst Du gen Osten oder gen Westen gezogen, Du hättest niemanden gefunden, der Dir die Mittel, um das Buch, welches Du suchst, zu erlangen,


  so gut anzeigen könnte, wie ich. Denn ich bin hier und erwarte seit sechzig Jahren Deine Ankunft." - "Das ist," sagte Wachs el-Fellath bei sich selbst, "ehe ich noch geboren wurde." Sodann fragte er ihn laut: "Was war das für ein Name, womit Du mich anredetest?" - "O Seif," antwortete jener, "das ist Dein wahrer Name, denn Seif (Schwert) bist Du für die Abessinier, doch wen betest Du an!" - "Herr," war die Antwort,


  "die Abessinier beten den Saturn (Suchal) an, ich aber bin befangen, und weiß nicht, was ich anbeten soll." - "Mein Sohn," sprach der Greis, "bete den an, der Himmel ohne Säulen über uns erhoben, der die Erde auf Wasser gebettet hat, den einzigen ewigen Gott, den Herrn, dem nur allein gehuldigt werden muss. Ich bete ihn an, und neben ihn stelle ich nichts, denn ich folge der Religion Ibrahims." - "Wie heißt Du?", fragte ihn hierauf Wachs el-Fellath. - "Ich heiße Scheich Gyath." - "Was für ein Bekenntnis muss ich aber ablegen," fragte er den Greis, "um Deiner Religion anzugehören?" - "Sprich, es ist kein Gott außer Gott, und Ibrahim ist der Freund Gottes. Mit diesem Bekenntnis gehörst Du


  zu den Gläubigen." Dieses legte er ab und Scheich Gyath hatte darüber große Freude.


  Die Nacht wandte er dazu an, ihm die Geschichte Ibrahims und seiner Religion und den


  Gottesdienst zu lehren. Gegen Morgen sagte er: "Mein Sohn, solltest Du in den Krieg gehen, so sprich: Gott ist groß, verleihe den Sieg, o Gott, vernichte die Ungläubigen, und die Hilfe wird nahe sein. Begib Dich nun auf den Weg, lass Dein Ross bei mir, bis Du


  wiederkommst. Gehe dann unter Gottes Schutz in das vor Dir gelegene Tal, und nach


  drei Tagen wirst Du jemanden antreffen, der Dir behilflich sein wird."
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  881. Nacht


  Diesen Weg schlug Wachs el-Fellath ein, und nach drei Tagen trat ihm ein Ritter


  entgegen, der ihn begrüßte und rief: "Willkommen Seif Sul Jesu, Du beglückst diese Gegend." Seif erwiderte seien Gruß und fragte: "Woher kennst Du mich, und wie weißt Du meinen Namen?" - "Ich bin," war die Antwort, "kein tapferer, kein berühmter Ritter, sondern eine der Jungfrauen dieses Landes. Meine Mutter hat mich Deinen Namen


  gelehrt." - "Wie heißt Du und wie ist der Name Deiner Mutter?" - "Meine Mutter heißt Alka," erwiderte sie, "und ich heiße Taka." - Als er dieses hörte, war er sehr erfreut, denn er erinnerte sich, dass Scheich Gyath ihm gesagt hatte: "O Du, dessen Geschick durch Alka und Taka entschieden werden wird." - "O edle Jungfrau," redete er sie an,


  "wer ist Deine Mutter Alka?" - "Sieh Dich um," antwortete sie ihm, und er erblickte in einiger Entfernung eine sehr hohe große Stadt. "Wisse," sagte sie, "dass in dieser Stadt 360 erfahrene Weltweise sind. Meine Mutter Alka ist ihre Oberin, auf sie stützt sich ihre Sache und ihr Walten. Sie hat gewusst, dass Du in diese Gegend kommen würdest, um


  das Buch über die Beschaffenheit des Nils zu erlangen, ein Buch, welches Japhet der


  Sohn Noahs verfasst hat. Sie will, dass Du durch ihre Vermittlung Deinen Zweck


  erreichst. Zugleich hat sie mir von Dir Kunde gegeben, und Dich mir versprochen, indem sie sagte. "Keinen anderen Gemahl sollst Du haben, als ihn." - Heute erwarteten wir Dich, und sie trug mir auf, Dir entgegen zu kommen. Warne ihn, fügte sie hinzu, "bei Tag in die Stadt zu gehen, sonst ist es sein Untergang." Bleib also hier, bis die Dunkelheit eintritt, und nur bei Nachtzeit nähere Dich. Wende Dich rechts der Mauer entlang, und bleibe beim dritten Turm stehen, dort werden wir Deiner harren. Sobald wir Dich sehen, werfen wir Dir ein Seil zu. Dieses binde um Deine Hüften, und wir ziehen Dich damit


  herauf. Dann ist die Sache leicht." - "aber warum machst Du solche Umstände?", fragte sie Seif Sul Jesu. - "Wisse," erwiderte sie, "dass die Einwohner dieser Stadt aus ihren Büchern die Kenntnis Deiner Ankunft erlangt haben, und dass Du ihr Buch davon tragen


  wirst, das sie in abgöttischen Ehren halten. Den ersten jeden Monats begeben sie sich in ein Gebäude, worin sie es aufbewahren. Dort verehren sie es und fragen es in ihren


  Angelegenheiten um Rat. Auch haben sie einen König, mit Namen Kamrun. Als sie


  erfuhren, dass Du wegen dieses Buchs kommen würdest, haben sie Talismane gegen


  Dich errichtet. Sie haben nämlich eine kupferne Statue angefertigt, ihr ein messingenes Horn in die Hand gegeben, und sie auf das Stadttor gestellt. Trittst du ein, so lässt die Bildsäule das Horn erschallen, und nur bei Deiner Ankunft tönt es. Dann würden sie Dich ergreifen und getötet haben. Deshalb also wollen wir ihre Weisheit unwirksam machen,


  indem wir Dich an einer anderen Stelle über die Stadtmauer ziehen." - "Gott vergelte es Euch tausend Mal," rief er aus. "Aber geh und benachrichtige Deine Mutter von meiner Ankunft."
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  Sie ging, und bei der Dunkelheit der Nacht näherte er sich der Stadt, und gelangte an den dritten Turm rechts, wo Alka und Taka sich befanden. Als sie ihn erkannten, warfen sie ihm sogleich das Seil zu, woran er sich befestigte. Als er hinaufgezogen war, stiegen sie von der Mauer herab, und wollten sich eben nach Alkas Haus begeben, als plötzlich der Talisman wirkte, und die Gestalt laut ihr Horn ertönen ließ. - "Beeile Dich," sprach Alka,


  "unser Haus zu erreichen." - Sie gelangten auch noch glücklich hinein, und verschlossen die Türe, als der Lärm sich vermehrte. Da erhob sich die ganze Einwohnerschaft der


  Stadt und die Straßen füllten sich. "Warum dieses Getöse?", fragte Seif. "Das geht von dem Lärm des Bildnisses aus, weil Du die Stadt betreten hast. Morgen wird deshalb eine große Versammlung sein, alle Weisen werden sich einfinden, um den Aufenthalt des


  Eingedrungenen zu erforschen. Aber mit Gottes Hilfe will ich sie irre führen und ihren Verstand verwirren. Geh," sagte sie zu ihrer Tochter, "sieh was unser Nachbar, der Fischer, gefangen hat!" Sie ging und berichtete, er habe einen großen Fisch, von der Größe eines Menschen, gefangen. "Nimm dieses Goldstück," sagte die Muter, "und bring uns den Fisch." Sie nahm es und brachte auch bald das Verlangte. "Nimm ihn aus," sagte die Mutter. Dies geschah. Nun wurde Speise aufgetragen, sie aßen und unterhielten sich.


  Die Nacht ging ruhig vorüber. Aber am anderen Morgen ließ Alka den Seif Sul Jesn seien Kleider ausziehen, und hieß ihn sich in der Fischhaut verbergen, dann brachte sie ihren Mund an das Maul des Fisches, nahm ein lange Seil und band es Seif unter den Achseln


  fest. Hierauf ließ sie ihn in einen tiefen Brunnen hinab und befestigte ihn dort, indem sie sprach: "Hier bleibe, bis ich zurück komme." Sodann verließ sie ihn, und begab sich in den großen Saal des Königs, wo sie den Divan schon versammelt und den König auf


  seinem Thron sitzend fand. Alle erhoben sich bei ihrem Eintritt, und als sie sich gesetzt hatte, sprach der König zu ihr. "O Mutter, hast Du gestern nicht das Toben des Horns gehört, und warum bist Du nicht mit uns ausgezogen?" - "Ich habe es wohl gehört,"


  antwortete sie, "aber mich nicht damit beschäftigt." - "Du weißt doch," sprach er, "dass das Getöse nur um des Fremden willen erschallen kann, welcher das Buch haben will." -


  "Das weiß ich, o König, erlaube mir, dass ich vierzig von den hier versammelten Männern auswähle." Dieses tat sie, und aus den vierzig wählte sie nochmals zehn. Zu diesen sagte sie: "Schlagt ein Trachtramml (Sandbrett), worauf die Araber Geomantie und


  Punktierkunst treiben, und seht und erforscht." Dieses taten sie. Kaum war es


  geschehen, als sie einander verwundert ansahen. Sie vernichteten ihre Arbeit, und


  schlugen ein zweites. Auch dieses verwarfen sie wieder und begannen ein drittes, und


  bei diesem blieben sie ganz bestürzt. "Was treibt Ihr denn da?", fragte endlich der König.


  "Ihr arbeitet und vernichtet Eure Arbeit wieder, was seht Ihr denn da?" - "O König,"


  sprachen sie, "wir sehen zwar den Fremden, er ist in die Stadt gekommen, aber durch kein Tor gegangen, erscheint zwischen Himmel und Erde, gleich einem Vogel, hinein


  gekommen zu sein. Hierauf hat ihn ein Fisch verschlungen. Dieser ist mit ihm in ein


  dunkles Wasser hinab gestiegen." - "Seid ihr Thoren?", sprach der König erzürnt und wandte sich zu Alka, "hast du je gesehen, dass ein Mensch zwischen Himmel und Erde fliegt, dass ihn dann ein Fisch verschlingt und mit ihm in ein dunkles Wasser geht?" - "O


  König," sprach sie, "ich verbiete den Weisen immer, schwere Speisen zu essen, denn sie 164


  stören den Verstand und schaden dem Scharfsinn, sie lassen sich's aber nicht wehren."


  Da wurde der König zornig und vertrieb sie augenblicklich aus dem Saal. Alka aber


  sprach: "Morgen soll klar werden, was geschieht." Sie verließ den Saal, und als sie zu Hause angelangt war, zog sie Sul Jesn heraus, der sich wieder ankleidete. Sie setzten sich und Alka sprach: "Heute habe ich ihren Verstand verwirrt, und morgen wird eine große Sitzung sein, wo ich sie noch mehr auf Abwege führen werde." Hierauf aßen sie und begaben sich dann zur Ruhe. Am anderen Morgen rufte Alka ihre Tochter und


  sprach: "Bringe mir die Gazelle." Dies geschah. Sodann sagte sie: "Bringe mir Adlerflügel." Auch diese überreichte sie ihr, und Alka band sie auf den Rücken der Gazelle. Hierauf nahm sie einen Zirkel und schlug ihn in die Decke des Zimmers ein.


  Sodann nahm sie zwei andere Zirkel, wovon sie den einen zwischen die Vorderfüße, den


  anderen zwischen die Hinterfüße der Gazelle fest band. Nachher befestigte sie ein Seil an dem Zirkel an der Decke, und die beiden Enden davon an die beiden anderen Zirkel.


  Den Seif Sul Jesn aber stellte sie so, dass sein Haupt sich zwischen den Füßen der


  Gazelle befand. "Bleibe hier," sagte sie zu ihm, "und erwarte meine Rückkehr."
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  Sie begab sich nun zum König, bei dem sie die Weisen sehr zahlreich versammelt fand.


  Sobald sie eintrat, ließ sie der König neben sich auf den Thron setzen. "Mutter Alka,"


  sprach er, "ich habe diese Nacht kein Auge zugetan vor Kummer über das gestrige


  Ereignis." - "Hast du nicht Weise," sprach sie zu ihm, "die das Brot des Divans essen?"


  Hierauf wandte sie sich zu jenen. "Wählt die Weisesten unter Euch aus." Sie wählten vierzig. "Wählt aus diesen die Weisesten." Sodann gebot sie ihnen: "Schlagt wieder ein Sandbrett." Dieses verwirrt dieselben so, dass sie drei Mal von vorn anfangen mussten.


  "Was seht Ihr," fragte der König erzürnt. "Herr," sagten sie, "der, den wir suchen, ist von einem Tier der Wüste genommen worden, welches mit ihm zwischen Himmel und Erde


  fliegt." - "Wie," sprach der König zu Alka, "hast Du jemals so etwas gesehen?" Erzürnt griff der König nach seinem Schwert. Drei flohen und er tötete vier von ihnen. Als Alka nach Hause kam, befreite sie den Seif und erzählte, was geschehen war. Den anderen


  Morgen nahm Alka die Gazelle und schlachtete sie in einem kupfernen Kessel, dann


  nahm sie einen goldnen Mörser und stellte ihn verkehrt hinein, und zu Seif Sul Jesn


  sprach sie: "Setze Dich auf diesen Mörser, bis ich wiederkomme." - Hierauf begab sie sich in den Divan, wählte sechs Weise aus, die wieder das Sandbrett schlugen und es


  drei Mal in der Verwirrung wiederholen mussten. "Wehe," sprach der König voll Zorn,


  "was seht ihr für ein Unglück?" - "Herr," riefen sie bestürzt, "unser Verstand verwirrt sich, denn wir sehen ihn auf einem goldnen Berge sitzen, welcher in Mitte eines Blutmeeres ist und dieses umgibt eine kupferne Mauer." Da zürnte der König und er hob die Sitzung auf.


  "Auf Dich, o Alka," sprach er, "will ich nun allein vertrauen." - "Morgen," erwiderte sie,


  "werde ich den Fremden Dir zu zeigen suchen." Zu Hause angekommen, benachrichtigte sie Seif von dem Vorgefallenen, und sprach: "Morgen werde ich schon wissen, was ich dem König sagen soll, um ihn zu beschäftigen und von Deiner Verfolgung abzuhalten." Am anderen Morgen traf sie Taka, wie sie sich heimlich mit Seif unterhielt. Sie fragte


  dieselbe: "Was verlangt er?" - "Mutter," erwiderte diese, "er wünscht in das Schloss des Königs zu gelangen, um in und den Divan zu sehen." - "Was Du wünscht, soll geschehen,"


  erwiderte sie, "aber Du darfst nicht sprechen." - Diese Bedingung ging er ein, und so bekleidete sie ihn mit dem Anzug ihres Dieners, gab ihm ein Sandbrett und verfügte sich mit ihm zum König. Dieser sagte ihr: "Die ganze Nacht habe ich nicht geschlafen, weil ich mich mit dem Fremden, den wir suchen, beschäftigt habe." - "Nun die Sache mir anvertraut ist," versetzte sie, "werde ich Dir Schutz genug sein gegen ihn." - Zugleich befahl sie Seif ihr das Sandbrett zu übergeben. Sie schlug es, und nachdem sie ihre


  Berechnungen gemacht hatte, sagte sie freudig zum König: "Herr, ich kann Dir die frohe Botschaft von der Flucht des Fremdlings verkünden, die er aus Furcht vor Dir und Deinen Räten ergriffen hat." Der König indessen, als er dies hörte, zerriss seine Kleider, schlug sich ins Gesicht und sprach: "Der wird nicht fort gegangen sein, ohne das Buch


  genommen zu haben." - "Ich kann nicht sehen, ob er etwas mitgenommen hat," erwiderte sie. - "Heute ist der erste des Monats," sprach der König, "komm, wir wollen sehen, ob es fehlt." Er begab sich hierauf mit einem großen Gefolge in das Gebäude, wo das Buch aufbewahrt wurde. Alka trennte sich einen Augenblick vom König um Seif zu sagen: "Tritt nicht mit uns ein, denn wenn Du hinein trittst, so wird der Kasten sich von selbst öffnen, 166


  und das Buch auf Dich zufallen. Das würde Dich gleich verraten, man würde Dich


  ergreifen und Dich töten. Alle meine Mühe wäre dann vergebens gewesen."
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  Hier verließ sie ihn, und schloss sich an den König an. Als sie an das Gebäude kamen, wurde die Türe geöffnet, der König trat ein und man fand das Buch. Sie erwiesen ihm


  sogleich die üblichen Ehrenbezeigungen, und verlängerten diese Art Gottesdienst,


  während Seif an der Türe stand und mit sich kämpfte, ob er eintreten solle oder nicht. Da siegte seine Ungeduld und er trat ein, und in demselben Augenblick wurde der Kasten


  erschüttert, und das Buch fiel heraus. Da befahl der König allen aufzustehen, und das Buch rollte auf Seif Sul Jesn zu. Jetzt zogen alle die Schwerter und drangen auf ihn ein.


  Seif zog auch das seinige und rief, wie ihn der Scheich Gyath gelehrt hatte: "Gott ist groß!" Zugleich hörte er nicht auf zu kämpfen und sich zu verteidigen, indem er die Türe zu gewinnen suchte. Die ganze Stadt geriet in Aufruhr, ihn zu verfolgen, da stürzte er über einen Getöteten und man ergriff ihn. "Lasst mich sein Angesicht nicht sehen," rief der König, "sondern werft ihn in die Grube!" Diese war achtzig Ellen tief, und seit sechzig Jahren nicht geöffnet worden. Sie hatte einen schweren bleiernen Deckel, den sie wieder darüber deckten, nachdem sie ihn, mit Ketten belastet, hineingeworfen hatten. Da saß


  nun Seif in der Finsternis, tief betrübt, und klagte seine Lage demjenigen, der nie schläft.


  Da öffnete sich eine Seitenwand der Grube, und es trat hervor eine Gestalt, die sich ihm näherte, und ihn bei seinem Namen begrüßte. "Wer bist Du?" fragte Seif. "Ich bin ein Weib, heiße Akisse und bewohne den Berg, wo der Nil entspringt. Wir sind ein Volk, das sich zu dem Glauben Ibrahims zählt. Unter uns wohnt ein sehr frommer Mann in einem


  schönen Palast. Es war aber zu gleicher Zeit bei uns ein böser Geist mit Namen


  Muchtatif, der mich liebte und von meinem Vater zur Frau begehrte. Aus Furcht willigte er ein, aber ich wollte mich nicht mit einem Bösewicht vermählen, der ein Feueranbeter war.


  "Wie kannst Du mich," sagte ich meinem Vater, "einem Mann versprechen, der ein Ungläubiger ist?" - "Ich will dadurch," erwiderte er mir, "seine Bosheit von mir abwenden." Da ging ich hinaus und weinte, und klagte dem frommen Mann meine


  Angelegenheit. "Weißt Du, wer ihn töten wird?", fragte er mich. Ich antwortete: "Nein!" -


  "Ich will Dich," versetzte er, "zu dem hinweisen, der ihm die Hand abgehauen hat. Er heißt Seif Sul Jesn, und befindet sich jetzt in der Stadt des Königs Kamrun in der Grube."


  Darauf brachte er mich zu Dir, und wie Du siehst, bin ich gekommen, Dich in mein Land zu führen, damit Du ihn tötest, und die Erde von seinen Bosheiten befreist." Hierauf berührte und schüttelte sie ihn, und die Ketten fielen alle ab. Sie lud ihn nun auf ihre Schultern und brachte ihn in den Palast des Greises, welcher Abdas Salam hieß. Da


  hörte er eine Stimme, welche ihm zurief: "Tritt ein, Seif Sul Jesn." Er tat es und fand einen Ehrfurcht einflößenden Greis, der ihn sehr wohlwollend empfing: "Warte bis morgen, dann wird Akisse kommen und Dich zum Schloss des Muchtatif führen." Er blieb daher die Nacht bei ihm, und am anderen Morgen kam die Erwartete, welcher der Greis


  Eile empfahl, damit die Welt bald von diesem Ungeheuer befreit würde. Nunmehr


  verließen sie diesen ehrwürdigen Mann, und als sie eine Strecke Wegs zurückgelegt


  hatten, sagte sie zu ihm: "Sieh jetzt vorwärts." Er blickte hin und bemerkte in einiger Entfernung eine schwarze Masse. "Dies ist das Schloss dieses Bösewichts," sagte sie,


  "aber ich kann von hier keinen Schritt weiter gehen." Er setzte also seinen Weg allein fort, und in der Nähe des Schlosses angelangt, ging er um dasselbe herum, um den
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  Eingang zu suchen. Als er die außerordentliche Höhe des Schlosses betrachtete,


  welches zwar seinen Standort auf der Erde hatte, aber die Wolken zu überragen schien, bemerkte er, dass ein Fenster sich öffnete und mehrere Personen heraus sahen, welche


  riefen: "Das ist er, das ist er!", und mit den Fingern auf ihn zeigten. Sie warfen ihm ein Seil zu, an das sie ihn baten, sich zu binden. sie zogen ihn an demselben hinauf, und als er ankam, fand er 360 Mädchen, die ihn bei seinem Namen begrüßten. ---1)


  1) Hier bricht unsere Tunesische Handschrift ab und gibt nicht den Schluss dieser


  interessanten Erzählung, welche wir aber auch als Bruchstück mitzuteilen nicht


  unterlassen wollen.
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  Geschichte des Königs Schach Bacht und seines Wesirs


  Arrachuan


  Vor alten Zeiten lebte, wie erzählt wird, ein großer König, mit Namen Schach Bacht, der seinem Wesir Arrachuan, einem mit Weisheit, Einsicht und Gottesfurcht begaben Mann,


  alle Angelegenheiten seines Reiches und seiner Untertanen übertragen hatte. Lange Zeit hatte er bereits die Geschäfte geleitet, ohne dass der König auch nur ein einziges Mal anderer Meinung gewesen wäre, als die Feinde des Wesirs, die sehr zahlreich waren,


  voll Neid über das hohe Ansehen, das er beim König genoss, und unermüdet, obwohl


  vergeblich, ihm nachspürend, um ihn irgend einer Ungerechtigkeit zu zeihen, mit Begierde folgende Gelegenheit ihn zu stürzen ergriffen.


  Er war nämlich in den Ratschlüssen des allmächtigen Gottes beschlossen, dass der


  König im Traum seinen Wesir sehen sollte, wie er ihm eine Frucht reichte, die er genoss, woran er starb. Der König erwachte erschrocken, und als der Wesir vor ihm erschienen


  war, und der König nach seinem Weggang sich mit seinen übrigen Vertrauten allein


  befand, erzählte er diesen seine Geschichte. Sie reiten ihm, Wahrsager und Traumdeuter kommen zu lassen, und wiesen ihm vorzüglich einen Mann an, der sie wegen seiner


  Weisheit außerordentlich lobten. Der König ließ diesen kommen, und erwies ihm die


  Ehre, ihm Zutritt zu seiner Person zu gestatten. Doch es waren bereits heimlich die


  Feinde des Wesirs zu diesem Mann gegangen und hatten ihn gebeten, dem Wesir den


  Todesstreich zu versetzen, dadurch, dass er dem König riete, ihn zu töten, wofür sie ihm vieles Geld versprachen. Der Mann hatte ihnen dieses auch zugesagt, und meldete daher dem König, dass der Wesir ihn binnen einem Monat töten würde, und wenn er selbst


  nicht eilte, ihn umbringen zu lassen, so würde der König als Opfer fallen. Kurz darauf trat der Wesir in das Gemach des Königs. Dieser befahl ihm, die Anwesenden zu entfernen.


  Als sie sich auf das gegebene Zeichen zurückgezogen hatten, fragte ihn der König, was er zu seinem Traum, den er ihn zugleich erzählte, wohl meinte, und fügte hinzu, dass der Traumdeuter ihm demselben schon erklärt, und versichert hätte, dass, wenn er den


  Wesir nicht binnen einem Monat hinrichten ließe, er von ihm gewiss getötet werden


  würde. "Ich bin, setzte er hinzu, "voll Verzweiflung darüber, dass ich einen Mann, wie Du bist, töten lassen soll, und doch fürchte ich mich, Dich am Leben zu lassen. Was rätst Du mir an?" Hier neigte der Wesir sein Haupt, und nach einer kurzen Frist sagte er: "Gott beglücke den König! Was liegt an dem Leben eines Mannes, der welchem der König sich


  fürchten zu müssen glaubt? Beschleunige also meinen Tod." Als der König dieses hörte, nahm er zwar seine Rede gut auf, äußerte aber, dass es ihn sehr schmerze, diesen


  Schritt dennoch tun zu müssen, indem seine Räte die Wahrheit der Traumdeutung eidlich versichert hätten. Bei dieser Antwort seufzte der Wesir, und sah wohl, dass sich der


  König wirklich vor ihm fürchtete. Er stellte sich aber dennoch entschlossen. "Ich bin der Meinung," sagte er, "dass der König sein Vorhaben ausführe, denn dem Tod kann niemand entgehen, und es ist mir lieber, aus Ungerechtigkeit getötet zu werden, denn als ein Ungerechter zu sterben. Wenn indessen der König doch meinen Tod bis auf morgen


  verschieben wollte, und mir gestattete, für jetzt nach Hause zu gehen, so würde ich mich noch heute bei Zeiten bei Dir wieder einfinden. Morgen kannst Du dann tun, was Dir
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  beliebt." Der Wesir brach hierauf in bittere Tränen aus, die sein graues Barthaar benetzten. Dieses schmerzte den König, und er gab ihm die verlangte Frist. Als der König allein war, und der Abend bereits begann, ließ er den Wesir rufen, der sogleich erschien und sich ihm zu Füßen warf. Er bat ihn zugleich um die Erlaubnis, die Geschichte des


  Mannes aus Chorassan, seines Sohnes und dessen Lehrers zu erzählen. Scheherasade


  fuhr am folgenden Abend folgendermaßen fort:


  Der König bewilligte es, und der Wesir sprach: 1)


  1) Erste Nacht des Wesirs.
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  Geschichte von dem Mann aus Chorassan, seinem Sohn


  und dessen Lehrer


  "Dieser Mann hatte einen Sohn, dessen Bestes er eifrig wünschte. Der Sohn aber entzog sich den Augen des Vaters, um allen Arten von Ergötzlichkeiten nachzugehen. Einst bat er ihn, er möchte ihm die Pilgerreise nach dem Hause Gottes und den Besuch des


  Grabes des Propheten, über den Heil und Segen komme, gestatten. Das betrug eine


  Entfernung von fünfhundert Parasangen. Gleichwohl konnte sein Vater seinen Wünschen


  nicht widerstehen, weil ohnehin das Gesetz es verlangte, und er es für das Heil seines Sohnes dienlich hielt. Er suchte daher für ihn einen Lehrer, auf den er sich verlassen konnte. Diesem gab er vieles Geld, und ließ ihn dann mit seinem Sohn die Wallfahrt


  antreten. Als er nach Mekka gelangt war, ließ er sich da zu vielen unüberlegten


  Ausgaben verleiten. In seiner Nachbarschaft wohnte ein armer Mann, welcher eine


  ungemein schöne Sklavin hatte, in die sich der junge Mensch so heftig verliebte, dass er darüber in den tiefsten Kummer geriet. Aber auch das Mädchen liebte ihn, und zwar noch heftiger, als er: Weshalb sie sich an eine alte Frau wandte, die sehr freundschaftlich gegen sie gesinnt war, um ihr ihren Herzenszustand zu entdecken. Dieser erzählte sie


  alles, und endigte mit der Versicherung, dass sie ohne seinen Besitz vor Schmerz


  sterben würde. Die Alte versprach ihrerseits dem Mädchen, ihr zu diesem Besitz zu


  verhelfen. Sie verschleierte sich dann sogleich, und verfügte sich zu dem jungen


  Menschen. Sei schilderte ihm den Zustand des Mädchens, und äußerte, dass ihr Besitzer sehr geldgierig wäre. "Locke ihn daher an," sagte sie, "und erwecke in ihm Verlangen nach Deinem Geld, dann wird er Dir gewiss das Mädchen verkaufen." Er veranstaltete daher ein Fest, ging an einen Ort, wo er seinem Nachbar begegnen musst, und lud ihn


  dazu ein. Da dieser die Einladung annahm, so führte er ihn sogleich mit in sein Haus, wo sie aßen und tranken, und sich unterhielten. "Ich habe gehört," sagte hierauf der junge Mensch, "dass Du eine Sklavin hast, die Du verkaufen willst." - "Bei Gott," sprach der andere, "ich denke nicht daran, sie zu verkaufen." - "Man hat mir gesagt, Du wolltest tausend Goldstücke für sie haben. Ich gebe Dir aber noch sechshundert mehr." - "Ja, um den Preis sollst Du sie haben," sagte der Nachbar. Sogleich ließen sie Rechtskundige kommen, und der Verkauf wurde gerichtlich abgefasst. Er bezahlte ihm die Hälfte


  sogleich, und bat ihn, das Mädchen so lange bei sich zu behalten, bis er den ganzen


  Wert entrichtet haben würde. Sie blieb also bei ihrem Herrn als Unterpfand zurück, der sich schriftlich verpflichtete, sie ihm für die übrige Hälfte der Summe zu überliefern. Der junge Mensch gab nun seinem Lehrmeister tausend Drachmen, und ließ ihn zu seinem


  Vater reisen, um das nötige Geld von ihm zu erbitten, wobei er ihm die größte Eile


  empfahl. Der Lehrmeister aber dachte bei sich selbst: "Wie kann ich zu seinem Vater gehen, und ihm sagen, dass sein Geld schon durchgebracht ist, und dass sein Sohn sich verliebt hat? Werde ich mich wohl mit gutem Gewissen ihm vorstellen können, da ich


  mich doch für seinen Sohn verbürgt habe? Nein, das werde ich nicht tun, sondern ich will diese Pilgerreise weiter fortsetzen, gegen den Willen seines törichten Sohnes, und wenn er sieht, dass kein Geld ankommt, so wird er wohl zu seinem Vater zurückkehren und ich werde aller Unannehmlichkeiten überhoben sein. Dies tat denn auch der Lehrer. Der
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  junge Mensch aber, als er vergeblich die Rückkehr seines Lehrmeisters erwartet hatte, war in der größten Verzweiflung. Beinahe hätte er sich das Leben genommen, wenn nicht das Mädchen zu ihm geschickt hätte, um ihn nach allem zu befragen. Auf seinen Bericht erwiderte sie: "Wahrscheinlich ist Dein Abgesandter umgekommen, oder Dein Vater hat ihn im ersten Zorn getötet. Ich will Dir aber all mein Geschmeide und meine


  Kostbarkeiten geben. Verkaufe alles, und bezahle mich damit, dann wollen mir


  zusammen zu Deinem Vater reisen." Sie gab ihm hierauf alles, was sie hatte, er


  verkaufte es, und entrichtete davon das übrige ihres Kaufpreises. Nur noch hundert


  Drachmen bleiben ihm, welche er als Almosen spendete.


  Ganz entzückt nahm er nun das Mädchen zu sich. Jedoch schon am anderen Morgen


  zerfloss er in Tränen. Von dem Mädchen nach der Ursache seiner Betrübnis befragt,


  antwortete er: "Ich weiß nicht, wie es mit meinem Vater steht, ob er vielleicht gar tot ist?


  Ich bin doch sein einziger Erbe und ich weiß nicht, wie ich hinreisen soll, da ich keine Pfennig mehr habe." Da sprach das Mädchen zu ihm: "Ich besitze ein schönes Armband, welches Du verkaufen kannst. Kaufe dafür kleine Perlen: Diese zerstoße, und mache


  davon große Perlen. Damit kannst du viel Geld verdienen, und es wird dir dann nicht


  schwer fallen, Dein Vaterland zu erreichen." Der junge Mann ging mit dem Armband zum Goldschmied, und sagte zu diesem: "Zerbrich dieses Armband und kaufe mir es ab."


  Dieser antwortete: "Der König verlangt soeben ein echtes Armband wie dieses. Ich gehe jetzt sogleich zu ihm, und bringe Dir den Preis."


  Der König lobte es sehr, und bewunderte die schöne Arbeit. Zugleich aber rufte er ein altes Weib, das sich in seinem Schloss befand, und trug ihr auf, ihm die Besitzerin dieses Armbandes zu verschaffen. Sie versprach es ihm. Um ihr Versprechen auszuführen,


  verkleidete sie sich als eine Betschwester, ging zum Goldschmied, und fragte ihn, wer der Besitzer des Armbandes wäre, das der König bei sich hätte. Da antwortete er ihr, es wäre ein Fremder, der ein hiesiges Mädchen gekauft hätte, und an dem und dem Ort


  wohnte.


  Sogleich begab sich die Alte in das Haus des jungen Menschen, und klopfte an die Türe.


  Das Mädchen öffnete, grüßte sie, und da sie an ihr die Kleidung der Frommen erblickte, fragte sie, was ihr beliebe. "O," erwiderte das Weib, "vergönnt mir ein einsames Gemach, denn ich wohne sehr weit von hier, und ich muss jetzt mein Gebet und die


  vorgeschriebenen Waschungen verrichten." - "Tritt herein," antwortete das Mädchen, und die Alte fing sogleich ihre religiösen Handlungen an. Dann zog sie den Rosenkranz hervor, und betete. Als sie geendigt hatte, fragte das Mädchen sie, woher sie käme? "Ich komme von dem Götzen der Abwesenden aus dem und dem Tempel. Keine Frau kann


  vor diesen Götzen treten, die, wenn sie einen Bekannten abwesend hat, nicht von ihm


  Nachricht einziehen könnte." Da rief das Mädchen aus: "Wir haben auch einen Abwesenden, und das Herz meines Herrn hängt ganz an ihm. Ich habe große Lust zu


  dem Götzen zu gehen, um ihn wegen ihm zu befragen." Da sprach die Frau: "Warte bis morgen, und bitte Deinen Mann um Erlaubnis. Ich werde Dich abzuholen kommen." Als nun die Frau weggegangen, und der Mann zurückgekommen war, erhielt das Mädchen


  von ihm die Erlaubnis, mit der Alten zu gehen. Diese kann auch wirklich, holte sie ab, und 175


  brachte sie an die Pforten des königlichen Schlosses, welches die junge Frau nicht


  wusste. Als sie nun eingetreten waren, und sie Schönheit des Innern bemerkte, und


  schön ausgeschmückte Zimmer erblickte, die ihr gar nicht für Götzen geeignet schienen, erweckte dies Besorgnis in ihr. Nun aber erschien der König, der, von ihrer Schönheit bezaubert, sich ihr alsbald nahte, um diese zu küssen. Da fiel sie vor Schrecken in


  Ohnmacht, und sträubte sich mit Händen und Füßen.
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  887. Nacht


  Als der König dies sah, ließ er ab von ihr, wurde von Mitleid ergriffen, und ging von dannen. Sie aber weigerte sich von nun an aus großer Betrübnis, Speise und Trank zu


  sich zu nehmen, und so oft sich der König in den folgenden Tagen ihr näherte, floh sie von ihm. Nun schwur der König, er werde nur mit ihrem Willen die Schwelle ihres


  Zimmers betreten. Er überhäufte sie von nun an mit Wohltaten, und beschenkte sie mit


  dem kostbarsten Schmuck. Allein sie empfand nur immer mehr Abneigung gegen ihn.


  Was indessen ihren jungen Gatten und Herrn anbetrifft, so erwartete dieser ihre


  Rückkehr vergeblich, und fühlte in seinem Herzen die größten Qualen der Trennung.


  Besinnungslos ging er aus, ohne zu wissen wohin, streute Erde auf sein Haupt, und war wie unsinnig, so dass die Knaben auf den Straßen ihm nachfolgten, mit Steinen nach ihm warfen, und ausriefen: Narr, Narr!


  In diesem Zustand begegnete ihm der Türsteher des Königs, der ein sehr ehrwürdiger


  und guter Mann war. Dieser wurde von seinem Zustand gerührt, verjagte die Knaben,


  und fragte ihn, was ihm fehle. Der Mann erzählte ihm seine Geschichte, und der


  Türsteher tröstete ihn, und versprach ihm, das Mädchen für ihn zu retten. Auch hörte er nicht auf, ihn freundschaftlich zu behandeln, bis es ihm gelang, seinen Kummer zu stillen, und der junge Mann wieder frischen Mut fasste, und mit dem Türsteher nach Hause ging.


  Hier ließ dieser ihn seine Kleider ablegen, zog ihm ein anderes Gewand an, und rief eine gute Alte, die bei ihm als Kinderfrau diente, und sagte zu ihr: "Nimm diesen jungen Mann, lege um seinen Hals diese eiserne Kette, und durchziehe mit ihm alle Gegenden der


  Stadt. Bist Du damit fertig, so steige mit ihm sogar in den Palast des Königs hinauf, und empfiehl dem jungen Mann schweigend, dass an dem Ort, wo er seine Frau antreffen


  würde, er kein Wort sprechen dürfe, sondern ihr bloß heimlich den Ort bezeichnen solle, wo er sie gesehen habe." Herzlich dankte ihm der junge Mann, und ging mit der Alten in dem Aufzug, wie es der Türsteher verordnet hatte, aus. Nachdem sie die Stadt


  vergebens durchstreift hatten, kamen sie auch zum Schloss des Königs. An jedem Ort,


  wo die Alte hinkam, rief sie aus: "Seht, ihr Besitzer von guten Herzen, seht einen jungen Mann, den die Teufel des Tages zweimal plagen, und betet für ihn um Befreiung." Sie durchlief alle Zimmer, bis sie an den östlichen Teil des Palastes kam, wo die Mädchen und Sklavinnen ihr entgegen strömten, um den jungen Mann zu sehen. Als sie ihn


  erblickten, waren sie von seiner Schönheit ganz bezaubert, und weinten über ihn. Endlich führten sie auch seine Frau zu ihm heraus, die ihn auch sah, aber nicht erkannte. Er


  indessen erkannte sie beim ersten Anblick, winkte mit dem Kopf und weinte. Sie war


  über sein Unglück gerührt, gab ihm etwas, und begab sich wieder in ihre Zelle. Der junge Mann aber ging mit der Alten wieder zum Türsteher des Königs zurück, und brachte


  diesem zugleich die Nachricht, dass sie sich in dem Haus des Königs befinde. Dieser war darüber sehr bekümmert, und sprach: "Ach Gott, ich will dennoch eine List ersinnen, um sie zu befreien." Aus Dankbarkeit küsste der junge Mann ihm dafür die Hände, und die Alte erhielt sogleich den Befehl, ihre Kleider zu wechseln.


  Diese Alte hatte die Gabe einer schönen Sprache. Er gab ihr nun Rosenöl und andere
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  kostbare Wohlgerüche, und sprach: "Gehe zu den Sklavinnen des Königs, und verkaufe ihnen dieses. Kommst Du aber zu der bewussten Frau, so frage sie, ob sie ihren Herrn


  will, oder nicht."


  Die Alte tat, wie ihr befohlen war, und gelangte zu derselben. Sie nahte sich ihr, und sprach, indem sie ihr folgende Verse vorsagte: "Wie gesegnet hat Gott die Tage der Verbindung zweier Herzen! Was ist süßer, als das Leben in Vereinigung zugebracht?


  Möge nie ein Seufzer über Trennung unsere Tage trüben! Wie vielen haben sie schon


  das Leben getrübt und verkürzt! Auch ich vergieße ohne Schuld mein Blut und meine


  Tränen, weil ich den vermisse, den ich liebe. Jedoch umsonst ist meine Sehnsucht." Als das Mädchen diese Verse hörte, vergoss sie die bittersten Tränen und nahte sich der


  Alten. Diese sprach zu ihr: "Kennst Du nicht den und den?" - "Ja wohl!", rief sie weinend,


  "das ist mein Herr... Woher kennst Du ihn denn?" - "Hast Du nicht," erwiderte jene, "den Narren gesehen, welcher gestern mit dem alten Weib bei Euch war? Das war Dein Herr.


  Jedoch," fuhr sie fort, "jetzt ist nicht die Zeit, zu reden, sondern, wenn die Nacht heran bricht, so steige auf das Dach des Schlosses, und warte bis Dein Herr kommt. Der wird für Deine Befreiung sorgen."


  Hierauf gab sie ihr, was sie wünschte, von Wohlgerüchen, ging zum Türsteher zurück,


  und benachrichtigte ihn von allem, was vorgefallen war. Dieser erzählte es dem jungen Mann, und als der Abend kam, besorgte der Türsteher zwei Pferde nebst Waffen und


  vielen Lebensmitteln, so wie auch einen Mann, der des Weges sehr kundig war, welcher


  außerhalb der Stadt warten musste. Er aber ging mit dem jungen Mann, mit einem


  langen Strick versehen, auf die Straße, wo der Palast stand, und wo schon die Geliebte seiner harrte. Hier warf er ihr den Strick zu. Sie befestigte ihn oberwärts, ließ sich an ihm herunter, und befand sich sehr bald bei ihm. Sie führten sie dann bald aus der Stadt.


  Beide bestiegen hier ihre Pferde, und der Wegweiser leitete sie, bis sie in die Vaterstadt des jungen Mannes und in seines Vaters Haus gelangten.


  Dieser hatte eine große Freude bei dem Wiedersehen seines Sohnes, welcher ihm alles,


  was ihm zugestoßen war, erzählen musste, und woran der Vater den innigsten Anteil


  nahm. Was aber den Lehrer anbetrifft, so hatte er sein ganzes Geld verzehrt, und war


  wieder zurückgekommen. Als er nun seinen ehemaligen Zögling erblickte, und alle seine Unglücksfälle vernommen hatte, entschuldigte er sich bei ihm aufs beste, und es währte auch nicht lange, so trat wieder die vorige Freundschaft zwischen ihnen ein, außer dass der junge Mann zurückhaltender und weniger freigebig als sonst gegen ihn war. Als nun der Lehrer sah, dass er nicht mehr seinen sonstigen Vorteil von ihm ziehen könne, so


  entfernte er sich, und ging zu dem König, welcher das Mädchen bei sich behalten hatte, und riet ihm zugleich an, denselben umbringen zu lassen. Sodann erweckte er in ihm die Sehnsucht, das Mädchen wieder zu besitzen, und sagte ihm zugleich, dass er ihrem


  Herren Gift eingeben, und mit ihr zu ihm zurückkehren wolle.


  Darauf begab er sich wieder hinweg. Der König ließ den Türsteher holen, und warf ihm


  seine Tat vor. Dieser indessen stürzte sich auf den König, und tötete ihn. Auf des Königs Geschrei stürzten seine Diener herein, bemächtigten sich des Türstehers, und
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  ermordeten ihn.


  Der Lehrer aber, als er von seinem Herrn befragt wurde, wo er gewesen wäre, gestand,


  dass er von dem Land komme, dessen König die Frau des Sohnes habe behalten wollen.


  Dies befremdete alle gar sehr. Sie schöpften einigen Verdacht und waren sehr auf ihrer Hut, und von nun an traute ihm niemand mehr. Der Lehrer aber beschäftigte sich damit, dass er Früchte einlegte und andere Süßigkeiten bereitete, in die er starkes Gift mischte, und sie sodann seinem ehemaligen Zögling überreichte.


  Als dieser die Süßigkeiten sah, sprach er bei sich selbst. "Das wundert mich von dem Lehrer, und gewiss ist in diesem Geschenk etwas schändliches. Ich muss es zuvor an


  ihm selbst probieren."


  "Sogleich ließ er nun eine Speise bereiten, in welche er etwas von dieser Süßigkeit tat, und ließ ihn dazu einladen. Als er ihm diese Speise vorgesetzt, und dieser davon


  gegessen hatte, zeigten sich gleich die Wirkungen des Gifts, und er verschied.


  Hieraus sah er, dass die List gegen ihn gerichtet gewesen war, und er sprach: "Das Schicksal kann nicht abgewandt werden, denn der Mensch stürzt sich selbst hinein."
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  888. Nacht


  O König, fuhr hierauf der Wesir Arrachuan fort. Diese Geschichte ist bei weitem nicht so angenehm, als die von dem Sänger und dem Gewürzkrämer mit seiner Frau. König


  Schach Bacht erlaubte nun dem Wesir nach Hause zu gehen, woselbst er so lange blieb,


  bis ihn der König am anderen Abend rufen ließ, weil er sehr wünschte, die Geschichte


  des Gewürzkrämers und des Sängers zu hören. Der Wesir begann nun folgendermaßen:
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  Geschichte des Sängers und des Gewürzkrämers 1)


  In der Stadt Hamadan lebte ein Mann von ausnehmend schöner Gestalt. Er war jung,


  sang schön und spielte gut die Laute, und war überall gern gesehen. Einst zog er aus, um in die Ferne zu reisen, und gelangte so endlich mit seiner Laute in eine schöne Stadt.


  Als er in selbiger sich umsah, kam er bei einem Gewürzkrämer vorbei, der, so wie er ihn erblickte, ihn zu sich rief. Er trat zu ihm hin, sie setzten sich zueinander, und der Gewürzkrämer befragte ihn nach seinen Umständen. Als er ihm diese berichtet hatte,


  ließ er ihn in seinem Laden treten, und bewirtete ihn mit Speise und Trank. Darauf sagte er zu ihm: "Wenn Du hier Dein Glück machen willst, so nimm diese Laute, begib Dich in die Straßen der Stadt, und wenn Du irgendwo den Geruch von guten Speisen und


  Getränken spürst, so gehe zu den Leuten hinein, und melde Dich als Sänger an."


  1) Zweite Nacht des Wesirs.
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  889. Nacht


  "Sie werden sich dann freuen und Dir sagen: Komm nur zu uns herein. Wenn Du ihnen nun wirst etwas vorgesungen haben und sie Deine Kunst kennen werden, und Du Dich


  dadurch in der Stadt bekannt gemacht haben wirst, so wird sich Dein Schicksal sehr


  günstig gestalten." Der Sänger dankte ihm für diesen guten Rat, ging und tat so, wie ihm der Gewürzhändler gesagt hatte, bis gegen Mittag, doch ohne jemand zu finden, der das angenehme Geschäft des Essens oder Trinkens ausgeübt hätte. Da begab er sich


  endlich in eine enge Straße, um auszuruhen. In derselben bemerkte er ein schönes hohes Haus, in dessen Schatten er sich vor den Sonnenstrahlen schützte. Als er den schönen


  Bau desselben betrachtete, wurde ein Fenster geöffnet, und er erblickte an demselben


  ein Gesicht, das schön war, wie der Mond. Zugleich rief ihm die Frau zu: "Was stehst Du da unten? Brauchst Du etwas?" Er antwortete: "Ich bin ein fremder Mann, ein Sänger, und dergleichen mehr." - "Was würdest Du wohl sagen," erwiderte sie, "wenn Dir ein guter Schmaus und Trank gereicht würde und zwar in Gesellschaft einer hübschen Frau,


  und noch dazu ein Dir sehr nützliches Geschenk?" - "O, meine Herrin, das ist eben, was ich wünsche. Deshalb gehe ich eben in der Stadt herum, und suche."


  Sie öffnete ihm hierauf die Tür, ließ ihn neben sich in das schönste Zimmer des Hauses setzen, und reichte ihm Speise. Er ließ es sich gut schmecken, vernachlässigte auch nicht zu trinken, und überhäufte die Frau mit Zärtlichkeiten. Nach dem Essen überließen sie sich verliebten Tändeleien bis an den Nachmittag, wo ihr Mann heimkam. Sie konnte in


  der Eile keinen besseren Ort finden, den Sänger zu verbergen, als ihn unter einen


  Teppich zu stecken, welcher in einem Winkel des Zimmers lag.


  Als der Mann eintrat, bemerkte er sogleich einige Unordnung im Zimmer, und den Geruch des Weines. Auf die Frage, was das wäre, antwortete sie ihm: "Es war eine Freundin bei mir, die ich beschwor, etwas zu sich zu nehmen. Da habe ich denn mit ihr einen Krug


  Wein getrunken. Sie ist im Augenblick gegangen." Der Mann glaubte, sie hätte die Wahrheit gesprochen, und ging bald darauf wieder in seinen Laden zurück. Dieser ihr


  Mann aber war kein anderer, als jener Gewürzkrämer und Ratgeber des Sängers.


  Dieser kroch nun wieder unter dem Teppich hervor, und kostete mit ihr bis gegen Abend.


  Da gab sie ihm ein Stück Geld und sprach zu ihm: "Morgen komm nur wieder." Er versprach es ihr, und ging.


  Der Sänger begab sich nun ins Bad, und trat am anderen Morgen wieder in den Laden


  des Gewürzkrämers seines Freundes. Als dieser ihn sah, empfing er ihn sehr freundlich, und fragte ihn, wie er den gestrigen Tag zugebracht hätte? - "Ach herzlichen Dank, mein lieber Bruder," rief er ihm entgegen, "Du hast mir einen herrlichen Rat gegeben." Darauf erzählte er ihm alles, und fuhr sodann fort: "Da kam eben ihr Mann, der Dummkopf, und klopfte an die Türe. Sie wickelte mich schnell in einen Teppich. Als er nun wieder


  weggegangen war, kroch ich hervor, und wir fingen wieder von neuem an zu spielen, zu


  scherzen und zu kosen." Diese Worte gaben dem Gewürzkrämer Stoff zum Nachdenken.


  Er bereute es nun, ihm diesen Rat gegeben zu haben, und hatte einigen Verdacht auf


  seine Frau. Doch ließ er sich nichts merken, sondern fragte weiter: "Und was sagte sie 182


  Dir denn, als Du weggingst?" - "Sie lud mich ein, morgen wieder zu kommen. Ich bin jetzt soeben auf dem Weg zu ihr, und bin nur einen Augenblick hereingekommen, um Dich zu


  benachrichtigen, damit Du nicht wegen meiner in Sorgen seist." Hierauf empfahl er sich, und ging.


  Der Gewürzkrämer, sobald er vermuten konnte, dass der Sänger in seinem Haus


  angelangt sein könnte, warf plötzlich seinen Laden zu, und begab sich, voll Verdachts gegen seine Frau, nach Hause und klopfte an die Tür, kurz darauf, nachdem der Sänger


  eingetreten war.


  Die Gewürzkrämerin sagte schnell zu diesem: "Komm, krieche geschwind in diesen


  Kasten." Der Sänger tat es, und sie deckte schnell den Deckel darüber. Nun erst machte sie ihrem Mann auf, der eilig und ganz außer sich eintrat. Er durchsuchte das Haus, fand aber niemanden, denn der Zufall wollte, dass er immer über den Kasten hinweg sah. Da


  sprach der Mann bei sich selbst: "Es ist wohl auch möglich, dass das Haus, wie er es mir beschrieben hat, nur meinem Haus ähnlich sieht, und meine Frau desgleichen. So kehrte er denn beruhigt in seinen Laden zurück, und der Sänger aus seinem Kasten. Sie


  überließen sich nunmehr denselben Belustigungen wie am vorigen Tag bis auf den


  Abend, wo sie ihm wieder ein Stück Geld gab, und ihn entließ, nachdem sie ihn auf den morgigen Tag abermals eingeladen hatte.
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  890. Nacht


  Am anderen Morgen begab er sich wieder zum Gewürzkrämer, den er nach freundlichem


  Empfang wieder von den Begebnissen des vorigen Tages unterrichtete. Als er nun an die Stelle kam, wo er erzählte: "Da kam wieder ihr Mann, der Dummkopf, und sie streckte mich diesmal in einen Kasten, den sie zudeckte. Der Mann aber kehrte das Haus von


  unterst zu oberst, und als der arme Narr wieder wegging, kroch ich hinaus, und wir fingen von neuem unsere Tändeleien an." Da wurde es dem Gewürzkrämer ganz klar, dass das Haus das seinige war, und die Frau seine Gattin. "Und was wirst Du nun heute


  beginnen?", fragte er ihn. - "Ich gehe den Augenblick wieder zu ihr hin, ich bin nur gekommen, um Dir für Deinen guten Rat zu danken." Und hiermit verließ er ihn.


  Allein in dem Herzen des Gewürzkrämers loderte nun eine Flamme auf. Er schloss


  seinen Laden zu, ging nach Hause, und klopfte an die Tür. Da sagte der Sänger zu der


  Frau: "Lass mich wieder in den Kasten kriechen, denn dort hat er mich gestern nicht gesehen." - "Nein," sagte diese, "sondern wickle Dich in den Teppich." Dieses tat er denn auch, aber in einem Nebengemach. Der Gewürzkrämer trat nun herein, schien aber vor


  Eifer keinen anderen Gegenstand zu bemerken, als den Kasten, den er sogleich öffnete.


  Da er aber nichts darin fand, so durchlief er das Haus, von oben bis unten, aber ebenso erfolglos. Nun wurde er zweifelhaft, ob er sich dennoch nicht irrte, und ob wirklich der Sänger bei seiner Frau wäre, und er machte sich Vorwürfe, dass er sie in Verdacht


  gehabt hätte. Es schien ihm vielmehr ihre Unschuld klar wie der Tag, und er ging froh in den Laden zurück. Der Sänger kroch nun auch wieder hervor, und blieb bei ihr bis auf


  den Abend. Sie gab ihm dieses Mal ein Hemd von den Hemden ihres Mannes, womit er


  davon ging.


  Am anderen Morgen besuchte er wie gewöhnlich den Gewürzkrämer, welcher ihn


  freundlich begrüßte, herzlich über seine Erzählung lachte, bis er ihm nun auch erzählte von der Ankunft des Mannes, und wie die Frau ihn verhindert hätte, in den Kasten zu


  kriechen, und ihn genötigt habe, sich in den Teppich zu wickeln. "Wie nun der Mann herein trat, und nichts eifrigeres zu tun hatte, als in den Kasten zu gucken, so durchlief er wie verrückt das Haus von oberst bis zu unterst, und ich verbrachte sodann wieder mit seiner Frau den Abend wie gewöhnlich. Da hat sie mir gestern dieses Hemd hier


  gegeben, und nun gehe ich wieder zu ihr." Als der Gewürzkrämer das hörte, wurde er seiner Sache gewiss und überzeugt, dass das Unheil alles in seinem Haus stattgefunden habe. Bei dem Anblick des Hemdes aber schwand ihm jeder Zweifel, und er fragte ihn


  bloß noch: "Du gehst also jetzt wieder hin?" - "Ja wohl, lieber Bruder," antwortete ihm der Sänger, und entfernte sich.


  Der Gewürzkrämer schloss nunmehr seinen Laden, und während er damit beschäftigt,


  trat der Sänger schon in dessen Haus. Bald kam auch der Gewürzkrämer an, und klopfte


  an die Türe. Der Sänger wollte sich wieder in den Teppich verkriechen. Allein die Frau hinderte ihn daran und sagte zu ihm: "Gehe hinunter in das Haus, krieche in den Backofen und mache ihn zu." Dieses tat er denn, und sie ging dann hinunter, um ihrem Mann aufzumachen. Dieser durchsuchte sogleich das Haus, ließ aber den Backofen unbemerkt.
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  Nun blieb er nachdenkend stehen, und beschloss, nicht eher aus seinem Haus zu gehen,


  als bis am anderen Morgen.


  Als nun dem Sänger die Zeit zu lang wurde, ging er aus dem Ofen heraus, in der


  Meinung, der Mann wäre weggegangen. Doch guckte er glücklicherweise zuvor durch


  einen Ritz, und erkannte zu seinem Erstaunen den Gewürzkrämer, seinen Freund. Dieses


  betrübte ihn sehr, und er sprach bei sich selbst: "Es ist doch schrecklich: Diesen, meinen Freund, der mir so viel Gutes erwiesen hat, habe ich mit Undank belohnt." Nunmehr fürchtete er, sich wieder vor ihm sehen zu lassen, und wollte unbemerkt aus dem Haus


  gehen. Allein er fand die Türe verschlossen, und musste es nun versuchen, über das


  Dach in das Haus des Nachbars zu kommen.


  Allein in diesem Haus hörten die Bewohner das Geräusch, das er verursachte, und


  glaubten, es wäre ein Dieb. Sie ergriffen ihn, und brachten ihn zum Hausbesitzer, der ein Perser war. Dieser schlug ihn und nannte ihn einen Räuber. "Ich bin kein Dieb," erwiderte der Sänger, "sondern ein Fremder, der sich durch Gesang ernährt: Ich habe Euch


  sprechen hören, und kam, um Euch etwas vorzusingen." Nunmehr fingen die Leute an, ihm Gehör zu geben, und versuchten ihn zu retten. Allein der Perser sagte: "Lasst Euch nicht von seinen Reden betören. Er ist weiter nichts als ein Dieb, der etwas singen kann, und wenn er zu Leuten kommt, wie wir, die auf ihrer Hut sind, so ist er Sänger. Kommt er zu anderen, so ist er Dieb." Da er nun fortfahren wollte, ihn zu prügeln, so verhinderten ihn noch glücklicherweise seine Leute daran, und schleppten den Sänger mit sich in eines ihrer Zimmer, wo er ihnen etwas vorsingen musste. Sie ergötzten sich sehr daran,


  besonders eine Sklavin des Persers, die ihn lieb gewann, und ihm Gegenliebe einflößte.


  "Wenn meine Herrschaft," sagte sie zu ihm, "sich schlafen gelegt haben wird, so werde ich Dich abholen." Der Sänger fuhr nun fort, bei den Leuten zu singen, bis spät Abends, wo der Perser mit seiner Sklavin hinwegging.


  Nun fügte es sich, dass der Perser kurze Zeit darauf aus seinem Zimmer heraustrat,


  wobei ihm das Licht auslöschte, so dass er deshalb in der Finsternis einen Fehltritt tat, und hinfiel. Bei diesem Geräusch glaubte der Sänger, es wäre die Sklavin, und indem er herbeieilte, um sie aufzuheben, küsste und drückte er den Perser auf das zärtlichste an sein Herz. Dieser aber, solcher Zärtlichkeiten ungewohnt, hielt den Umarmenden fest, bis ihn das herbeigebrachte Licht überzeugte, dass er den Sänger ergriffen habe. Da er nun nichts Gutes von diesem erwartete, so schleppte er ihn in den Hof, und band ihn an einen Baum fest.


  Eine Sängerin, die in demselben Haus wohnte wollte sich des Gefesselten erbarmen, und ihn losbinden. Da sie indessen hierzu sehr viel Zeit brauchte, so machten ihre


  Anstrengungen eine Ziege aufmerksam, welche der Perser abgerichtet hatte, um mit ihm


  zu spielen. Diese glaubte nun, der Perser lockte sie. Sie lief also auf die Sängerin zu, und wollte nach ihrer Gewohnheit mit ihr spielen. Stieß sie aber so unglücklich mit ihren Hörnern, das sie ihr den Kopf spaltete, und diese sofort mit einem großen Schrei tot


  hinfiel. Als der Perser dadurch aus seinem Schlaf geweckt wurde, stand er eilig auf, und erblickte den Sänger zwar noch immer angebunden, aber die Sängerin tot vor ihm
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  liegend.
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  891. Nacht


  Da sagte der Perser zu ihm: "Kannst Du noch keine Ruhe finden? Bist Du noch nicht zufrieden, mit Deiner Raubsucht ungestraft davon gekommen zu sein?", und fing nun von neuem an, auf ihn loszuschlagen, und warf ihn zuletzt zur Tür hinaus.


  Der Sänger war nun genötigt, den noch übrigen Teil der Nacht in einer Ruine zuzubringen.


  Am Morgen dachte er über sein Schicksal nach, und sprach: "Es hat sich doch niemand hierbei etwas vorzuwerfen. Denn ich suchte bloß mein eigenes Beste, und es ist ja keine Torheit, für sein Bestes zu sorgen. Hat doch die Gewürzkrämerin auch nur für ihr eigenes Beste sorgen wollen, aber das Geschick vereitelt alle menschliche Vorsicht. Ich habe in diesem Land nichts mehr zu suchen, und werde mich davon machen." Welches er denn auch zuletzt tat.


  Indessen so artig diese Geschichte auch ist, so ist sie doch in keinem Vergleich mit der Geschichte von dem König und seinem Sohn.
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  Geschichte des Königs und seines Sohnes 1)


  Ein König wurde einst in seinem spätesten Alter noch Vater eines Sohnes, der mit den


  Jahren an Schönheit und Verstand alle seines Gleichen weit übertraf. Als er die


  Jünglingsjahre erreicht hatte, meldete ihm sein Vater, dass er ihm das Reich übergeben wollte, damit er es an seiner Statt verwalte. "Ich sehne mich nämlich," fügte er hinzu,


  "nach der Zurückgezogenheit, in der ich mich Gott widmen, ein härnes Kleid anziehen und ein ganz religiöses Leben führen will." - "Auch ich," erwiderte der Sohn, "fühle keinen Beruf zum Herrschen, sondern im Gegenteil, wie Du, Liebe zu der Einsamkeit." -


  "Wohlan," sprach der Vater, "komm, lass uns die Menschen meiden, und uns in die Gebirge begeben, wo wir Gott dienen wollen." Sie verschafften sich sogleich härne Kleider, legten sie an, und begaben sich damit in die Wüste.


  Als indessen einige Tage vergangen waren, und sie schon Mangel an Lebensmitteln


  litten, wurden sie von Schwäche und Hunger überfallen, und bereuten ihre Tat, als die Reue ihnen leider nichts mehr nutzte. Der Sohn beklagte sich beim Vater über seinen


  Hunger und seine Müdigkeit. Der Vater aber sagte: "Ich habe, mein Sohn, meine Pflicht gegen Dich erfüllt, indem ich Dir das Reich anbot. Warum hast Du mir nicht gefolgt? Nun ist keine Möglichkeit da, dass Du je zu Deinem früheren Zustand zurückkehren könntest, denn des Reiches hat sich schon ein anderer bemächtigt, welcher jeden, der darauf etwa Ansprüche macht, zurücktreiben wird. Ich werde Dir aber etwas raten, wobei Du mir


  willfahren musst." - "Was ist dies?", fragte der Sohn. - "Nimm mich bis in die nächste Stadt mit, führe mich da auf den Markt, und verkaufe mich. Mit dem Geld, was Du für


  mich erhalten wirst, kannst Du dann tun, was Dir beliebt. Ich aber werde dadurch


  wenigstens an jemanden gelangen, der mich versorgen wird." - "Wer," sprach der Sohn,


  "wird Dich kaufen, da Du schon so sehr alt bist? Verkauf mich lieber, denn nach mir wird man sich reißen." Der König erwiderte: "Wenn Du gekauft wirst, so wird man Dich mit Arbeit überladen. Nicht so aber ist es mit mir. übrigens aber befehle ich Dir, zu tun, was ich Dir sage."


  Da gehorchte der Sohn, und führte den Vater zu dem berühmten Sklavenhändler


  Annachas, und sagte zu diesem: "Verkaufe doch diesen Greis." - "Wer wird mir den abkaufen?", erwiderte der Händler, "er ist ja schon über achtzig Jahre alt. Was kannst Du denn?", fragte er hierauf den König. - "Ich kann," antwortete dieser, "das Wesen oder das Vorzügliche in den Juwelen, in den Pferden, in den Menschen, und in allem, was nur einigen Wert hat, erkennen." Der Sklavenhändler trug ihn hierauf einigen Leuten an, die ihn aber nicht kaufen mochten. Nun kam auch Aarif, der Koch eines Fürsten, und fragte:


  "Was das für ein Mann wäre?" - "Es ist ein Sklave, der verkauft werden soll." Darüber wunderte sich der Koch, und kaufte ihn der Seltenheit halber, nachdem man ihn von


  seiner Wissenschaft unterrichtet hatte, für zehntausend Drachmen. Er bezahlte den


  Preis, und nahm ihn mit nach Hause.


  Hier duldete er nicht, dass er mit Arbeiten geplagt würde, sondern setzte ihm etwas


  Bestimmtes aus, was für ihn hinreichend war. Indessen nach einiger Zeit reute ihn dieser 188


  Kauf, denn er wusste nicht, was er mit dem Mann anfangen sollte.


  Nun begab es sich, dass einst der Fürst Lust bekam, sich in seinen Gärten zu belustigen.


  Er befahl daher dem Koch, ihm zu folgen, oder jemanden in der Stadt zurück zu lassen, der für ihn die Speise besorgte, dass er sie bei seiner Rückkehr fertig fände. Der Koch dachte soeben darüber nach, wen er wohl zurücklassen sollte, als ihn der Greis in diese Gedanken vertieft fand, und zu ihm sagte: "Vertraue mir doch, was Dich bekümmert.


  Vielleicht finde ich einen Ausweg." Da erzählte ihm der Koch den ganzen Hergang der Sache. "Sei Du deshalb nur ganz unbesorgt," erwiderte der Alte, "vertraue mir bloß einige Diener an, und gehe in Gottes Namen. Ich werde Dir schon alles zu Deiner


  Zufriedenheit machen."


  Der Koch reiste hierauf mit dem Fürsten von dannen, nachdem er dem Greis die nötigen


  Gerätschaften und einen Mann zur Bedienung gegeben hatte. Dieser letztere wurde


  sogleich vom Greis beauftragt, die Gerätschaften der Küche zu waschen, und hierauf


  bereitete er eine ganz vorzügliche Speise.


  Als nun der Fürst zurückkam, wurde ihm die Speise vorgesetzt, und dieser fand daran


  ein Wohlgefallen, das er noch an keiner anderen Speise gehabt hatte. In seinem


  Befremden darüber fragte er nach dem Anfertiger der Speise. Man nannte ihm den


  Greis, den er sogleich vor sich fordern ließ und ihn deshalb befragte. Da ihn seien


  Antworten befriedigten, setzte er ihm einen Jahresgehalt aus, und legte ihm die


  Verpflichtung auf, dass er zugleich mit dem Koch für ihn kochen solle. Diesem Befehl


  gehorchte denn auch der Greis. Nach einiger Zeit gelangten zwei Kaufleute bei dem


  Fürsten an, deren jeder ein vorzügliches Kleinod, nämlich eine kostbare Perle, besaß.


  Der eine forderte für seine Perle tausend Goldstücke. Der Fürst wollte sie schätzen


  lassen, allein niemand vermochte es. Da nahte sich der Koch dem Fürsten, und erwähnte vor ihm, dass der Greis versichert habe, er verstehe die edelsten unter den Kleinodien zu erkennen. "Er hat ja schon bewiesen," fuhr er fort, "dass er gut kochen kann, und wir haben ihn darin erprobt gefunden. Wie wäre es, wenn wir ihn nun rufen ließen, und ihn auch wegen der Kleinodien befragten? Vielleicht würde sich sein Vorgeben auch hierin


  bestätigt finden."


  Der Greis sogleich vor den Fürsten geführt, und über die zwei Perlen, die man ihm


  vorzeigte, befragt. Er erwiderte sogleich: "Was diese Perle hier anbetrifft, so ist sie tausend Goldstücke wert." - "So viel fordert auch ihr Besitzer," unterbrach ihn der Fürst.


  - "Diese Perle aber hier ist nur fünfhundert Goldstücke wert." - Da lachten die Leute, und wunderten sich, und der Kaufmann sagte zornig zu ihm: "Wie kann denn das sein? Meine ist ja viel größer, viel reiner, und besser gerundet, und sie sollte weniger als jene kosten?" Doch der Greis sprach: "Ich habe gesagt, was ich zu sagen habe." - "Aber an äußerem Ansehen," sagte hierauf der Fürst, "sind ja beide Perlen einander ganz gleich.


  Warum sollte sie denn nur halb so viel als jene wert sein?" - "Du hast ganz Recht,"


  erwiderte der Greis, "aber in ihrem Inneren ist ein Wurm."
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  1) Dritte Nacht des Wesirs.
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  892. Nacht


  Da unterbrach ihn der Kaufmann: "Willst Du denn bei den Perlen ein Inneres und ein äußeres annehmen?" - "Ja wohl," sprach der Greis, "in ihrem Innern ist ein Wurm, der sie aushöhlt. Jene aber ist tadellos, und kann nie zerbrochen werden." - "Mache uns das deutlich," sagte der Kaufmann, "und überhaupt, woran sollen wir erkennen, dass Du die Wahrheit sagst?" - "Wir wollen sie zerbrechen," erwiderte der Greis, "und wenn ich Unrecht habe, so ist hier mein Kopf. Habe ich aber Recht, so ist die Perle für Dich


  verloren." - "Das gehe ich ein," sprach der Kaufmann. Die Perle wurde hierauf zerbrochen, und es war, wie der Greis gesagt hatte, in ihrem Inneren sie aushöhlender Wurm. Darüber erstaunte der Fürst, und befragte ihn nach der Kunst, wodurch man


  dieses zu erkennen imstande sei. "Wisse, o Fürst!", antwortete der Greis, "Dass diese Art Perlen in dem Inneren eines Tieres entstehen, welches Almutabattel1) heißt. Ihr Entstehen ist ein Regentropfen. Hält man nun diese Perlen in der Hand, so zeichnen sie sich durch eine lange ausdauernde Kälte aus. Als ich aber diese in der Hand hielt, und ihr schnelles Warmwerden bemerkte, urteilte ich, dass sie hohl sei, und dass sich in ihrem Innern ein Tier befinden müsse: Denn den Tieren teilt sich die Wärme bald mit." Der König erfreut über diese Erklärung, vermehrte sein Jahresgehalt.


  Kurz darauf kamen zwei Kaufleute mit zwei Pferden. Der eine forderte für das seinige


  tausend Goldstücke, der andere fünftausend. Der Koch nahte sich nunmehr wieder dem


  Fürsten, und sagte: "Wir haben von dem Greis schon einige Mal uns guten Rat geholt.


  Meinst Du, dass wir ihn rufen?" Als ihm der Fürst dazu Befehl erteilt, und der Greis die zwei Pferde gesehen hatte, sprach derselbe: "Dieses hier ist tausend Goldstücke wert, jenes aber zweitausend." - "Was?", sagten die Leute, "jenes da ist zwar offenbar ein guter Läufer, dieses aber ist jung, schneller noch, gedrungener an Gliedmaßen, und hat ein feineres Gesicht, eine reinere Farbe, und eine glättere Haut. Wie kannst Du denn den Preis so niedrig bestimmten?" - "Alles, was ihr sagt, hat seine Richtigkeit, nur dass der Vater des ersteren ein sehr altes Pferd, dieses dagegen der Sohn eines jungen Pferdes ist. Wenn das erstere nach einer starken Anstrengung stehen bleibt, so kommt es nicht bald wieder zu Atem, und der Reiter würde auf ihm bald von seinem Verfolger ereilt


  werden. Dieses aber, der Sohn eines jungen Pferdes, wenn Du es um die Wette laufen


  lässt, und absteigst, und Dich wieder auf dasselbe setzt, kommt bald wider zu Atem und läuft unermüdet weiter." Da sagte der Kaufmann: "So verhält es sich auch wirklich.


  Dieser Greis ist ein vortrefflicher Kenner." Der Fürst befahl sofort, ihm eine Vermehrung seines Jahresgehaltes zu reichen. Als der Greis aber sich nicht fortbegab, sondern


  stehen blieb, fragte ihn der Fürst: "Warum gehst Du nicht an Deine Arbeit?" - "Meine Arbeit hält mich beim Fürsten zurück." - "Was begehrst Du?" - "Ich wünsche, dass Du mich nach dem Wesen der Menschen fragst, wie Du mich nach den Perlen und Pferden


  befragt hast." - "Diese Frage brauche ich nicht erst an Dich zu tun," entgegnete der Fürst. "Ich aber," antwortete der Greis, "fühle das Bedürfnis, Dich davon zu unterrichten." - "Nun wohl, so sage es." Da sprach der Greis: "Ich benachrichtige Dich, dass Du der Sohn eines Bäckers bist." - "Wo hast Du das gesehen?" - "Das habe ich in der Konstellation und in den Mansionen des Mondes gesehen." Hierauf begab sich der 191


  Fürst sogleich zu seiner Mutter, welche ihn benachrichtigte, dass ihr erster Gemahl zwar König gewesen, dass sie aber nach dessen Tod heimlich einen Bäcker geheiratet habe,


  dessen Sohn er sei, dass sie ihn indessen immer als Prinzen habe erziehen lassen, aus Furcht, dass Reich möchte aus ihrer Familie kommen. Der Fürst begab sich nunmehr


  zum Greis und sagte: "Du hast ganz Recht, ich bin der Sohn eines Bäckers, aber zeige mir doch an, wie Du dies vermuten konntest." - "Ich sah wohl ein," erwiderte der Greis, dass, wenn Du der Sohn eines Königs gewesen wärst, Du mir Kostbarkeiten und


  Juwelen gespendet hättest. Wärst du aber der Sohn eines Kadi gewesen, so würdest Du


  mich Drachmenweise belohnt haben. Wärst Du der Sohn irgend eines Kaufmanns, so


  hättest Du mich mit vielem Geld beschenkt. Allein ich sah, dass Du Deine Wohltaten an mir durch Zulagen an Brot zu erkennen gabst, da habe ich denn gleich gemerkt, dass Du der Sohn eines Bäcker sein müsstest." Der Fürst sagte hierauf: "Du hast recht geurteilt,"


  gab ihm vieles Vermögen und überhäufte ihm mit Würden.


  Diese Geschichte gefiel dem König Schach Bacht sehr wohl, doch versicherte ihn der


  Wesir Arrachuan, dass sie nichts sei gegen die Geschichte des reichen Mannes, der


  seine schöne Tochter mit einem armen Greis verheiratet hatte. Der König wurde auf


  diese Geschichte neugierig, und er befahl dem Wesir, den anderen Tag wieder zu


  kommen.
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  Geschichte des reichen Mannes, der seine Tochter an


  einen armen Greis verheiratet hatte 2)


  Ein reicher Kaufmann hatte eine Tochter, die schön war, wie der Vollmond. Als sie


  achtzehn Jahre erreicht hatte, nahm ihr Vater einen alten armen Mann zu sich, den er


  sehr gut aufnahm, ihm sein ganzes Zutrauen schenkte, und ihn zu seinem Trinkgenossen


  machte. Nach einiger Zeit eröffnete er ihm, dass er sich vorgenommen habe, ihn mit


  seiner Tochter zu verheiraten. Der Arme schlug es aber, seiner Armut wegen, ab. "Ich bin zu arm für sie," sagte er, "und für Dich bin ich zu gering." Der Reiche aber drang in ihn, ohne indessen von ihm eine andere Antwort erhalten zu können. Endlich aber willigte er doch mit der Bedingung ein, dass er ihm die Ursache sagte, warum er eben ihn zum


  Schwiegersohn verlangte. "Finde ich, dass Dein Grund richtig ist," fügte er hinzu, "so nehme ich Dein Anerbieten an. Wo nicht, so geschieht es niemals." Da antwortete ihm der Reiche: "Wisse, dass ich aus China gebürtig bin, und ich meiner Jugend ein schöner Mann war. Ich hatte viel Vermögen, konnte aber die Frauen im allgemeinen gar nicht


  leiden. Ich gelangte in die Jünglingsjahre. Da träumte mir, ich wäre in einer


  Versammlung, wo jedem sein Teil von Glücksgütern zugeteilt, und immer dabei


  ausgerufen wurde: Das ist das Teil von dem, dieses von jenem. Endlich hörte ich auch


  meinen Namen rufen, und zugleich wurde mir ein abscheulich hässliches Weib zugeführt.


  Ich erwachte ganz erschrocken, und schwur, mich nie zu verheiraten, aus Furcht, einst ein so hässliches Weib zu bekommen. Hierauf reiste ich in dieses Land mit Waren, die


  ich mit vielem Vorteil verkaufte. Ich blieb hier die ganze Zeit, während welcher ich mir Freunde erwarb, und mir Handlungsdiener, der vielen Geschäfte wegen, annehmen


  musste.


  1) Ein mir unbekanntes Tier.


  2) Vierte Nacht des Wesirs.
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  893. Nacht


  Eines Tages veränderte ich meine Kleider, steckte viel Geld zu mir und ging in der Stadt spazieren, als ich ein sehr schönes Haus erblickte. Wie ich es noch so betrachtete,


  erschien ein reizendes Mädchen am Fenster. Als sie mich erblickte, eilte sie davon, und ließ mich ganz in Begeisterung zurück. Da trat ich zu einem Schneider herein, der in der Nähe wohnte, um mich nach dem Haus und dessen Besitzer zu erkundigen. "Das Haus


  gehört," antwortete dieser, "dem Advokaten N... Hol ihn der Teufel." Ich fragte weiter:


  "Ist denn dieser Mann der Vater des hübschen Mädchens?" Auf seine Bejahung eilte ich zu einem Mann, der mit mir viel Geschäfte machte, und sagte ihm, dass ich die Tochter des Advokaten N... heiraten, und deshalb zu ihm hingehen wolle.


  Mein Freund versammelte sogleich einige Freunde, mit denen wir uns zum Advokaten


  begaben. Nach den gewöhnlichen Grüßen trug ich ihm mein Gesuch um seine Tochter


  vor. Er indessen antwortete: "Ich habe keine Tochter, die sich für Dich ziemte."


  Da er auf meine wiederholten Gesuche sich fortwährend weigerte, sagten seine Freunde


  zu ihm: "Dieses ist ein achtungswerter Mann, der Deine Tochter glücklich machen kann.


  Es wäre also unbillig, ihr diese Versorgung zu entziehen." - "Sie taugt aber nichts,"


  erwiderte er, "denn meine Tochter ist im höchsten Grad hässlich, und hat alle


  tadelnswürdige Eigenschaften." - "Wenn ich sie aber so annehme, wie Du sagst, dass sie ist?" - Da sagte die ganze Versammlung einstimmig, er möge doch dieses Geschäft enden. "Dein Wille soll geschehen!", rief er nunmehr aus. "Ich verlange für sie viertausend Goldstücke." - "Du sollst sie haben," rief ich, und beeilte mich, den Heiratskontrakt ausfertigen zu lassen. Ich veranstaltete sodann alsbald ein Fest, und als ich nach


  demselben meine Gattin betrachtete, sah ich das hässlichste, was Gott geschaffen


  hatte. Da ich mir aber einbildete, dass ihre Familie mir dieses nur zum Schabernack


  antun könnte, so lachte ich darüber, und erwartete, dass meine Gefährtin sich wieder


  entfernen würde. Allein zu meinem Erstaunen entfernte sie sich nicht. Als mir das zu


  lange dauerte, und sich niemand außer ihr einfand, wäre ich vor Zorn und Wut beinahe


  geborsten.


  Ich betete nun, dass ich von ihr doch befreit werden möchte, und als der Morgen


  anbrach, kam die Aufwärterin, und fragte mich, ob ich kein Bad brauchte. Da ich es mit nein beantwortete, so erkundigte sie sich, ob ich morgen eins brauchen würde? Meine


  Antwort war wiederum nein, und so blieb ich drei ganze Tage mit meiner Frau, ohne dass ich das geringste von Speise oder Trank genossen hätte. Als meine Gattin mich in


  diesem Zustand sah, sagte sie mir: "Lieber Mann, welcher Kummer drückt Dich? Erzähle mir, was Dich betrübt, und wenn ich kann, bei Gott, will ich Dich retten." Ich gab ihrer Rede Gehör, in der Hoffnung, dass sie mir die Wahrheit sage, und erzählte ihr von dem Mädchen, was ich gesehen und welche mich bezaubert hatte. Sie antwortete mir darauf:


  "Wenn dieses Mädchen mir gehört, so wisse, dass sie, so wie alles, was mein ist, Dir zu Dienste stehen soll. Gehört sie aber meinem Vater, so werde ich sie von ihm erbitten, und sie Dir überliefern." Hierauf fing sie sogleich an, ein Mädchen nach dem anderen herbei kommen zu lassen, und sie mir vorzustellen, bis endlich die Geliebte erschien. Hier 194


  rief ich aus: "Das ist sie!" - "Sei unbesorgt," rief meine Frau, "diese ist mein, und zwar ein Geschenk von meinem Vater. Von nun an aber gehört sie Dir. Sei also ruhig und frohen


  Mutes." Gegen Abend begab sie sich zu dem Mädchen. Nachdem sie dieselbe


  geschmückt und mit Wohlgerüchen überströmt hatte, sagte sie zu ihr: "Sei gegen Deinen Herrn nicht ungehorsam, was er auch von Dir verlange." Das Mädchen kam hierauf zu mir, und als ich mich schlafen legen wollte, dachte ich bei mir selbst: Deine Frau ist wahrhaft edler wie Du. überhaupt rührte mich dieser Zug von ihr so sehr, dass ich das Mädchen nicht berührte, sondern sie fortschickte, sogleich zu meiner Gattin ging, und mit ihr schlief.


  Wir lebten von nun an stets sehr glücklich, und nach einem Jahr beglückte sie mich mit einer Tochter, über deren Schönheit ich ganz entzückt war. Mit den Jahren entwickelte sich in ihr ganz der Verstand ihrer Mutter, so wie auch die Schönheit ihres Vaters. Viele der vornehmsten Leute hielten um sie an, aber ich verheiratete sie nicht. Einst träumte mir wiederum, in derselben Versammlung zu sein, wo ich vor meiner Verheiratung im


  Traume war. Dieses Mal wieder einem jeden Lose des Geschicks zugeteilt. Männer


  wurden Weibern, Weiber wurden Männern bestimmt. Darauf sah ich auch Dich, und mir


  wurde gesagt, dieser ist für Deine Tochter bestimmt. Daraus schloss ich, dass Gott ihr keinen anderen als Dich zugedacht hatte, und es ist mir lieber, Du heiratest sie bei


  meinen Lebzeiten, als nach meinem Tod. Als der arme Mann dieses hörte, erwachte in


  ihm die Sehnsucht nach dem Mädchen. Er heiratete sie, und sie beglückte ihn mit der


  zärtlichsten Liebe.


  Doch diese Geschichte ist in keinem Vergleich mit derjenigen von dem weisen Mann und


  seinen drei Söhnen.
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  Der weise Mann und seine drei Söhne 1)


  Ein weiser Mann hatte drei Söhne, die ebenfalls Kinder hatten. Als sich mit den Jahren ihre Familie sehr vermehrte, und Uneinigkeiten unter ihnen entstanden, versammelte er sie, und gab ihnen folgende Lehren: "Seid einig gegen jeden, der wider Euch sein will.


  Verachtet Euch nicht untereinander, sonst verachten Euch die Leute. Ihr gleicht einer Anzahl von Leuten, die einen Berg durchstechen wollten. Ihre Arbeit ging schnell


  vorwärts, so lange sie einig waren, und zuletzt blieb nur einer von ihnen übrig, der dieser Arbeit unterlag. Dieses ist das Bild der Einigkeit und der Uneinigkeit. Besonders aber hütet Euch, Fremde gegen einige unter Euch zu Hilfe zu rufen. Dieses würde Euch den


  Untergang bereiten, denn jeder, durch dessen Hilfe ihr gesiegt haben werdet, wird seine Befehle den Eurigen vorgezogen wissen wollen. Noch will ich Euch sagen, dass ich


  Reichtümer besitze, die ich an einen Ort vergraben will, wo ihr sie zur Zeit der Not finden könnt."


  Hierauf verließen sie den Vater, und zerstreuten sich. Einer aber unter ihnen lauerte seinem Vater auf, um zu sehen, wo er diese Schätze hin vergraben würde, und er


  bemerkte auch wirklich, dass er sie außerhalb der Stadt verbarg. Am folgenden Tag


  ganz früh begab sich der Sohn an den Ort, grub den Schatz aus, hob ihn, und ging damit von dannen.


  Als der Vater seinen letzten Augenblick herankommen sah, versammelte er seine Söhne,


  und zeigte ihnen genau den Ort an, wo er seine Reichtümer verborgen hatte. So wie er


  nun gestorben war, gingen sie hin, um sie auszugraben, und fanden einen unermesslichen Schatz, den sie unter sich verteilten. Dasjenige nämlich, welches der eine Sohn früher genommen hatte, befand sich gleich unter der Oberfläche der Erde, und er ahnte nicht, dass sich unterwärts noch größere Schätze befinden würden.


  Dieser eine nahm also sein Teil auch noch mit, und legte es zu dem früher heimlich


  genommenen. Kurz darauf heiratete er seine Nichte, mit der er einen Sohn zeugte, der


  sehr schön wurde. Bei herannahendem Alter begann er nun zu fürchten, dass dieser


  Sohn arm werden, und das überhaupt seine Betrügerei entdeckt werden möchte. Er rief


  ihn daher eines Tages zu sich und sagte zu ihm: "Mein Sohn, wisse, dass ich meine Brüder in meiner Jugend bei der Teilung des Vermögens meines Vaters schändlich


  betrogen habe. Mich freut es, Dich so gut geraten zu sehen. Wenn Du also in Not


  kommst, und etwas brauchst, so bitte keinen von ihnen um etwas, noch sonst jemanden,


  denn ich habe Dir in diesem Haus einen Schatz vergraben, den Du aber nicht eher öffnen musst, als bis Du ihn zur höchsten Notdurft brauchst."


  Kurze Zeit darauf starb der Mann, und sein beträchtliches Vermögen fiel seinem Sohn zu.


  Dieser konnte es aber nicht erwarten, sondern, ohne es nötig zu haben, machte er sich auf, und erbrach den Ort, wo der Schatz verborgen war. Aber wie groß war sein


  Erstaunen, als er nichts als einen leeren, blendend weiß übertünchten Raum fand, in


  dessen Mitte von der Decke herab ein Strick hing.
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  1) Fünfte Nacht des Wesirs.
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  894. Nacht


  Senkrecht unter dem Strick bemerkte er noch zehn aufeinander gestellte Ziegeln, und


  einen Zettel, worauf folgende Worte standen: "Der Tod ist unausbleiblich. Dir bleibt in Deiner Lage nichts übrig, als Dich zu erhängen. Bitte daher keinen von meinen Brüdern, um etwas, noch irgend jemanden anderen, sondern stoße die Ziegeln mit Deinem Fuß


  voneinander, damit Dir keine Möglichkeit zur Rettung übrig bleibt. Da wirst Du Ruhe


  haben vor den Spöttereien der Feinde, der Neider, und von der Bitterkeit der Armut." Es ist nicht möglich, die Empfindungen zu beschreiben, die sich des jungen Mannes


  bemächtigten. "Ach," rief er aus, "welchen schlechten Schatz hast Du mir hier aufbewahrt!"


  Voll Verzweiflung ging er nun aus, und verschwendete sein Vermögen mit seinen


  Freunden, in der Hoffnung, dass sie sich dereinst auch als solche bewähren würden. So vergeudete er denn seine Reichtümer so leichtsinniger Weise, dass ihm nach kurzer Zeit nichts mehr davon übrig blieb.


  Nach vielen kummervollen Augenblicken hatte er schon zwei Tage lang nichts genossen,


  da verkaufte er seinen Shawl, der ihm als Turban diente, für zwei Drachmen, und kaufte dafür Brot und Milch, welches beides er hinsetzte, um noch etwas anderes einzukaufen.


  Als er zurückkehrte, fand er indessen, dass ein Hund sein Brot gefressen und die Milch umgestoßen habe. Ganz voll Verzweiflung ging er nun auf die Straße hinaus, indem er


  sich fortwährend das Gesicht zerschlug. Hier begegnete er einem seiner besten Freunde, und entschloss sich, demselben seinen Zustand zu offenbaren.


  "Wie," rief jener aus, "schämst Du Dich nicht, so töricht zu sprechen? Wie kannst Du vorgeben, Dein unermessliches Vermögen vertan zu haben? Wie kannst Du noch die


  Lüge hinzufügen, und behaupten, ein Hund sei auf den Rand gestiegen, habe Dein Brot


  gefressen, und Deine Milch umgestoßen?" Er endigte zuletzt damit, dass er ihn noch derb tadelte. Dieses konnte der Jüngling nicht ertragen. Er ging nach Hause, voll


  Verzweiflung im Herzen und vermochte nur die Worte hervorzubringen: "Ach, wie wahr hat mein Vater geredet!" Hierauf ging er in das Kabinett, stieg auf die Ziegeln, band sich den Strick um den Hals, und schob die Ziegeln mit den Füßen fort. Sie rollten


  voneinander, der Strick riss, und aus der Decke stürzten eine Menge von Kostbarkeiten auf ihn herab. Er suchte weiter nach, und entdeckte einen Reichtum, der alle seine


  Erwartungen weit übertraf. Nun merkte er erst, dass sein Vater ihn durch dieses Mittel habe klug machen wollen.


  Als er nach und nach seine verkauften Güter und Ländereien wieder an sich gebracht


  hatte, kehrten seine Freunde wieder zu ihm zurück, die er gut aufnahm, und sie köstlich bewirtete.


  Eines Tages erzählte er ihnen, dass, als sein Vater noch gelebt hätte, Heuschrecken in sein Haus gedrungen wären, und einen bedeutenden Vorrat von Brot aufgegessen


  hätten. "Als wir das sahen," fuhr er fort, "legten wir an die nämliche Stelle ein Granitstück 198


  von der Breite und Länge einer Elle. Allein die Heuschrecken, die den Geruch des Brotes noch wahrnahmen, zernagten das Granitstück, des Brotgeruchs wegen." Da sagte ihm jener selbe Freund, der ihn vorher Lügen gestraft hatte, als er ihm sein Unglück mit dem Brot und der Milch erzählt hatte: "Darüber darfst Du Dich nicht wundern, die Mäuse tun täglich mehr als das." - "Nun habe ich genug," rief der nun klüger gewordene junge Mann aus, "verlasst mich, denn als ich arm war, glaubte man mir nicht, dass der Hund mein Brot gefressen und meine Milch vergossen hätte, und heute, nun ich wieder reich bin,


  glaubt man mir, dass Heuschrecken ein Granitstück von der Länge und Breite einer Elle zernagen konnten." Da fühlten sie sich beschämt, verließen ihn, und der junge Mann genoss bis ins späteste Alter in Ruhe sein Vermögen.


  Doch wo bleibt diese Geschichte neben derjenigen von dem König, welcher in ein Bildnis verliebt war?
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  Geschichte von dem König, der sich in ein Bildnis


  verliebte 1)


  Ein König, dessen Reich an Persien grenzte, zeugte in seinem hohen Alter einen Sohn,


  den er in allen Wissenschaften unterrichten ließ. Auch baute er ihm ein prächtiges


  Schloss. Als der Sohn dieses Prachtgebäude bezog, erblickte er an der Decke eines


  Zimmers das Gemälde einer weiblichen Schönheit, die nicht ihres Gleichen hatte. Sie war von einer Menge Sklavinnen umgeben dargestellt.


  1) Sechste Nacht des Wesirs.
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  895. Nacht


  Er war von ihrer Schönheit so ergriffen, dass er besinnungslos zur Erde fiel, denn die Liebe zu ihr hatte sich ganz seiner Seele bemächtigt. Als er wieder zu sich selbst kam, blieb er darunter sitzen, und man vermochte ihn nicht von dieser Stelle wegzubringen.


  Als sein Vater nach einigen Tagen zu ihm kam, fand er ihn ganz blass und mager. Dieser, der die Ursache dieser Veränderung nicht wusste, glaubte, er wäre krank, und schickte deshalb nach den ärzten, um ihn zu heilen. Da diese indessen es nicht vermochten, so


  sagte er zu einem seiner Getreuen: "Wenn Du herausbringst, was meinem Sohn fehlt, so sollst Du bei mir zur größten Gunst gelangen." Jener begab sich hierauf zum Sohn, und benahm sich so geschmeidig gegen ihn, dass er erfuhr, sein ganzes übel komme von


  jenem Bildnis her. Als er den König davon unterrichtet hatte, versetzte dieser den Sohn in ein anderes Haus, welchem er zugleich die Bestimmung gab, alle Fremden, die irgend an seinen Hof kamen, aufzunehmen. Jeden, der sich nur dort einfand, befragte der König


  über dieses Gemälde, doch keiner konnte ihm davon Kunde geben, bis eines Tages ein


  Mann ankam, welcher beim Anblick dieses Gemäldes ausrief: "Bei Gott, das hat mein Bruder gemacht!" Der König ließ ihn sogleich näher ausfragen und sich nach dem


  Wohnort seines Bruders erkundigen. Der Fremde antwortete: "Wir sind zwei Brüder. Der eine von uns ging nach Indien, wo er die Tochter des Königs sah, in die er sich heftig verliebte. Als er nun Indien verließ, machte er ein Gelübde, dass er in jedem Land,


  welches er betreten würde, sie malen würde, und das Gemälde, welches sich in Deinem


  Schloss befindet, ist das wohl getroffene Bildnis dieser Prinzessin. Ich suche meinen Bruder auf, und hin auf meiner Reise ihm schon sehr lange auf der Spur."


  Als der Sohn des Königs dies vernahm, rief er aus: "Ich muss nach Indien reisen, und diese Fürstin sehen." Auch begab er sich bald darauf auf den Weg, nachdem er


  unermesslich kostbare Geschenke mitgenommen hatte. Nach vielen Beschwerlichkeiten


  erreichte er Indien, erhielt die Erlaubnis, vor dem König zu erscheinen, und hielt um die Hand seiner Tochter an. Der König erwiderte, dass er ihn sehr gern zum Eidam haben


  würde, wenn man es nur wagen dürfte, dieses vor seiner Tochter zu erwähnen, weil sie


  einen unüberwindlichen Hass gegen alle Männer habe.


  Der Königssohn ließ in Folge dieser Antwort seine Zelte unter den Fenstern des


  königlichen Schlosses aufschlagen, und nach einigen Tagen war er so glücklich, eine der Lieblingssklavinnen der Prinzessin zu sehen. Er beschenkte sie sehr reichlich, und sagte ihr die Ursache seiner Reise, indem er sie bat, das möglichste für ihn zu tun. Sie aber sagte ihm ganz offen, dass sie es nicht unternehmen würde, das mindeste für ihn zu tun, ja, dass er selbst bei seinem Vorhaben sich großen Gefahren aussetzte. Diese Nachricht betrübte ihn so sehr, dass er gefährlich krank wurde, und da er nicht unterließ, den


  Sklavinnen der Prinzessin kostbare Geschenke auszuteilen, so nahm sein mitgebrachtes


  Vermögen so schnell ab, dass er zuletzt seine Dienerschaft nicht mehr bezahlen konnte, weshalb einer nach dem anderen ihn verließ. In dieser Not sagte er zu einem, in den er das größte Vertrauen setzte, dass er in sein Vaterland zurückkehren, und mit größeren Schätzen wiederkommen wolle. Dieser fand denn auch diesen Plan sehr passend.
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  Die Reise wurde auch sogleich mit den noch übrigen Getreuen angetreten. Da aber der


  Weg sehr lang war, so hatte er bald alles verzehrt, und seine Reisegefährten starben bis auf einen, und auch dieser wurde ihm einige Tage darauf durch einen Löwen geraubt. Da musste nun der Königssohn allein weiter wandeln, welches ihn so angriff, dass ihm die Füße geschwollen. Endlich gelangte er nach Sagestan, fast nackt und halb verhungert.


  Nur noch ein einziger Edelstein bleib ihm übrig, welchen er einem Ausrufer übergab, um ihn zu verkaufen. Dieser übernahm die Sache, und führte ihn zu einem Juwelier, welcher ihn fragte, wie er zu dem Besitz dieses kostbaren Kleinods gekommen sei. Er erzählte


  diesem nun seine Geschichte, und dass er der Sohn eines Königs wäre. über diese


  Unglücksfälle erstaunt, zahlte ihm der Juwelier tausend Goldstücke, und machte sich


  anheischig, den Königssohn auf sein Verlangen während seiner Reise zu begleiten.


  Als sie an den Grenzen des Landes seines Vaters ankamen, da erkannten ihn die Leute,


  überhäuften ihn mit Ehrenbezeigungen, und ließen den König sogleich von der Ankunft


  seines Sohnes benachrichtigen. Dieser kam ihnen eilig entgegen, und behandelte den


  Juwelier mit der größten Auszeichnung.


  Nach einem kurzen Aufenthalt begab sich der Sohn des Königs wieder in das Land der


  schönen Königstochter zurück. Der Juwelier begleitete ihn dahin. Unterwegs wurden sie von Räubern angefallen, welche der junge Prinz auf das tapferste bekämpfte. Endlich


  aber unterlag er, und wurde getötet. Da begrub ihn der Juwelier, baute ein Denkmal auf sein Grab, und kehrte dann traurig in sein Vaterland zurück, ohne jemanden von diesem Vorfall etwas zu sagen.


  Was nun die Tochter des Königs von Indien betrifft, um derentwillen der Prinz sein Leben eingebüßt hatte, so hatte sie die Zelte bemerkt, und die Schönheit des Prinzen


  bewundert. "Was ist aus diesen Leuten geworden?", rief sie eines Tages, als sie die Zelte nicht mehr bemerkte, "und wer waren sie?" - "Es waren," sagte die Sklavin, "die Diener und die Begleitung des Sohnes des Königs von Persien, der wegen Dir so viele


  Beschwerlichkeiten auf seiner Reise erfahren hat, und den Du nicht annehmen wolltest." -


  "Wehe Dir," rief die Prinzessin aus, "warum hast du mir nicht gleich alles so umständlich erzählt?" - "Ich fürchtete mich vor Deinem Zorn," war die Antwort der Sklavin.


  Die Prinzessin ging hierauf zu ihrem Vater, und bat ihn um die Erlaubnis, dem Prinzen folgen zu dürfen. "Denn bei Gott," fügte sie hinzu, "ich muss ihn nun aufsuchen, wie er mich aufgesucht hat. Sonst würde ich nicht gerecht gegen ihn sein." Sie bereitete sich nun zur Reise vor, und gelangte endlich mit vielen Schätzen durch die Wüste bis nach


  Sagestan. Hier ließ sie einen Juwelier kommen, um sich ein Geschmeide machen zu


  lassen. Dieser erkannte sie sogleich, denn der Königssohn hatte ihm von ihr erzählt, und sie ihm genau beschrieben. Als er sich nach dem Zweck ihrer Reise erkundigt, und sie


  ihm alles mitgeteilt hatte, schlug er sich ins Gesicht, zerriss sich die Kleider, streute Erde auf sein Haupt, und weinte bitterlich. "Weshalb tust Du dieses," fragte ihn die Prinzessin.


  - "Ach," erwiderte er, "ich war sein Gefährte, als er auf der Rückreise zu Dir war. Da überfielen ihn Räuber, und töteten ihn."
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  Die Prinzessin wurde durch diese Nachricht in die tiefste Betrübnis versetzt, und ohne sich aufzuhalten, reiste sie sogleich zu seinen Eltern, welche sie von dem Schicksal ihres Sohnes benachrichtigte, und ihnen seine Grabstätte anzeigte. Sie begaben sich nun alle zusammen dahin, und beweinten laut seinen Verlust. Die Prinzessin aber hielt sich einen ganzen Monat an seinem Grab auf, und ließ Maler kommen, die ihr Bildnis neben das des Königssohnes malen mussten. Sie schrieb hierauf ihre Geschichte, und die Unglücksfälle, die sie betroffen hatten, auf, und legte sie nebst den Bildnissen in die Grabstätte, worauf sie sich insgesamt fortbegaben.
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  896. Nacht


  Doch ist, sagte der Wesir Rachuan, diese Erzählung noch lange nicht so schön, wie die Geschichte des Gerbers und seiner Frau.
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  Geschichte des Gerbers und seiner Frau 1)


  In einer großen Stadt lebte eine sehr schöne Frau, welche einen Offizier zum Geliebten hatte. Ihr Mann, welcher ein Gräber war, ging seiner Geschäfte wegen oft aus, und


  während seiner Abwesenheit kam der Offizier, und unterhielt sich mit seiner Frau, bis zu des Gräbers Rückkehr. Dies Verhältnis hatte bereits eine Zeitlang gedauert, als der


  Offizier der Gerberfrau sagte, dass er ein Haus neben dem ihrigen kaufen wolle,


  woselbst er einen unterirdischen Gang von einem Haus zum anderen anlegen wollte. "Du aber musst zu Deinem Mann sagen," fügte er hinzu, "dass Deine Schwester mit ihrem Mann, welche so lange abwesend waren, dieser Tage zurückgekommen seine, und dass


  Du sie in der Nachbarschaft eingemietet habest, um sie alle Augenblicke sehen zu


  können. Die ähnlichkeit meiner Schwester mit mir," füge dann hinzu, "ist außerordentlich, und biete ihm Deine Waren an. Da wirst Du sie sehen und Dich überzeugen, dass sie und ich eins sind. Ich bitte Dich, tue mir den Gefallen, und gehe herum, da wirst du ja sehen, wie Dir es gefallen wird."


  Als der Offizier nun seinen verborgenen Gang vollendet hatte, und der Gerber von seiner Reise zurückgekommen war, nötigte ihn seine Frau, hinzugehen, weil ihre Schwester ihm etwas zu sagen hätte. Da ging denn der Gerber, ohne von der ganzen Geschichte etwas


  zu wissen, zu seinem neuen Nachbar, dem Offizier, dem Liebhaber seiner Frau, welche


  ihm in demselben Augenblick durch den angebrachten unterirdischen Gang in das Haus


  des Offiziers voraneilte, und sich neben ihn setzte. Der Gerber grüßte beim Eintritt den Offizier und seine Frau, und erstaunte nicht wenig über diese außerordentliche


  ähnlichkeit. Er traute seinen Augen nicht, sondern eilte, ohne ein Wort zu sagen, in sein Haus zurück. Seine Frau war indessen durch den geheimen Gang bereits vor ihm in ihrer Wohnung angelangt, hatte sich schnell in ihren Hausanzug geworfen, und zu einer


  weiblichen Arbeit hingesetzt.


  "Habe ich Dir nicht gesagt," rief sie ihrem Mann zu, als er herein trat, "dass Du zu meiner Schwester hingehen sollst, um sie mit ihrem Mann zu bewillkommnen, und uns in ihre


  Freundschaft zu empfehlen?" - "Das habe ich auch getan," antwortete der Gerber, "allein ich traute meinen Augen nicht, als ich seine Frau sah." - "Nicht wahr," unterbrach sie ihn,


  "habe ich Dir nicht gesagt, dass wir uns sehr ähnlich sehen, und dass man uns nur durch die Kleidung unterscheiden kann? Gehe aber nur wieder hin, und vollende Dein


  Vorhaben."


  Der schwerfällige Gerber glaubte ihr, und kehrte wieder um. Sie aber eilte ihm voran. Als er sie nun so neben dem Offizier sitzen sah, blickte er sie an, blieb eine Weile stehen, grüßte sie, und sie erwiderte seinen Gruß. Doch als er sie erst sprechen hörte, wurde er ganz stutzig. Der Offizier sagte hierauf zu ihm: "Was fehlt Dir denn, dass Du so verdutzt bist?" Da antwortete der dumme Gerber: "Die Frau, die dort sitzt, ist mein Weib." Und ohne ein Wort hinzu zu fügen, rannte er in sein Haus, wo er seine Frau an ihrer


  Beschäftigung sitzen fand. Er kehrte also wieder zum Offizier zurück, wo er sie wieder neben demselben antraf.
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  Nun aber schämte er sich vor ihnen, er setzte sich daher nieder, und aß und trank mit dem Offizier, welcher ihm indessen so zusetzte, dass er ihn berauscht machte. Der


  Gerber verfiel hierauf in den tiefsten Schlaf, während welchem ihm der Offizier seine Haare nach türkischer Art abschor, ihm eine Kappe aufsetzte, ihm einen Säbel umhing,


  und ihn mit einem Gurt umgürtete, an dem ein Beutel befestigt war. Auch einen Bogen


  nebst Pfeilen hing er ihm noch an, und steckte in seinen Beutel ein Schreiben an den


  Statthalter von Ispahan, welches den Auftrag enthielt, einem gewissen Rustam Khumar


  monatlich hundert Drachmen auszuzahlen, ihm zehn Pfund Brot und fünf Pfund Fleisch zu liefern, und ihn unter seine türkische Dienerschaft aufzunehmen. Hierauf steckte er ihm noch ein paar Drachmen in die Tasche, und trug ihn in eine sehr entfernte Gegend.


  Der Gerber schlief nun fort, bis am anderen Morgen die Sonne aufstieg. Als er da


  erwachte, traute er seinen Sinnen nicht, und überredete sich selbst, er sei ein Türke.


  Bald ging er vorwärts, bald rückwärts, bis er den Entschluss fasste, nach Hause zu


  gehen. "Wenn mich meine Frau kennt," dachte er, "so bin ich Achmed der Gerber, kennt sie mich nicht, so bin ich Rustam Khumar der Türke."


  Er tat es auch wirklich, doch als ihn seine listige Frau erblickte, schrie sie ihn an: "Wohin willst Du, Du Türke? Willst Du in das Haus Achmed des Gerbers eindringen? Er ist ein


  bekannter Mann, und hat einen Schwager, der Offizier ist, welchen der Sultan sehr


  achtet. Wenn Du Dich nicht sogleich fort begibst, so rufe ich meinen Mann, dass er Dich behandle, wie es sich gebührt." Als er diese Worte hörte, glaubte er wirklich, er wäre ein Türke, zumal da der Wein noch in ihm wirkte. Er begab sich also hinweg, und da er von ungefähr die Hand in die Tasche steckte, bemerkte er den Brief. Diesen ließ er sich von jemandem vorlesen, worauf er den festen Entschluss fasste, sich seinen Zunftgenossen, den Gerbern, zu zeigen. "Erkennen mich diese nicht, so bin ich wirklich ein Türke."


  Als diese ihn nun von weiten kommen sahen, glaubten sie, er wäre einer von jenen


  Türken, welche ihnen Arbeit geben, ohne sie dafür zu bezahlen. Sie hatten schon früher deshalb beim Sultan Klage geführt, welcher ihnen Vollmacht gegeben hatte, sie zu


  schlagen, oder mit Steinen nach ihnen zu werfen. Als sie ihn also sahen, bewillkommnten sie ihn mit Knüppeln, und warfen mit Steinen nach ihm. Bei diesem Empfang rief er aus:


  "Nun wohl, ich bin ein Türke ohne es zu wissen," und, indem er sich des Geldes bediente, das er bei sich fand, mietete er ein Lasttier, reiste nach Ispahan, und überließ seine Frau dem Offizier.


  1) Siebte Nacht des Wesirs.
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  897. Nacht


  So niedlich indessen die Geschichte ist, so steht sie doch in keinem Vergleich mit der Geschichte des Kaufmanns, der alten Frau und des Königs.
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  Geschichte von dem Kaufmann, der alten Frau und dem


  König 1)


  In der Stadt Chorassan waren mehrere Familien, die mit Glücksgütern überhäuft waren,


  und sich die höchsten ämter in der Regierung zugeeignet hatten. Jedoch ihre Gunst nahte sich ihrem Ende, denn alle Leute hassten sie, und sie wanderten alle aus, bis auf eine alte Frau, die, so gebrechlich sie auch war, von niemandem unterstützt, aus der Stadt getrieben wurde. Man hatte ein so großes Vorurteil gegen sie, dass man allgemein


  sagte: "Was soll diese Frau bei uns? Sie ist ja nur Unheil bringend für jeden, der ihr wohl tut, denn sie belohnt ihn mit bösem." - Man brachte sie also außer der Stadt in ein verfallenes Gebäude an der Landstraße, wo ihr die vorüber reisenden Fremden Almosen


  gaben.


  Als sie einige Zeit sich dort aufgehalten hatte, begab es sich, dass er König von seinem Neffen angefeindet wurde. Sein Volk liebte ihn nicht, dennoch lag es in dem Ratschluss Gottes, dass der König die Oberhand behielt. Indessen in seinem Herzen bleib Groll


  gegen den Neffen. Er benachrichtigte seinen Wesir von allem, was vorgefallen, und dass die größte Geldnot im Schatz herrsche. Zugleich ließ er einen begüterten Mann nach


  dem anderen zu sich rufen, ihn nach seiner Religion und nach seinen


  Vermögensumständen befragen, und wenn er nicht gründliche Antwort darüber gab, ließ


  er ihm alles, was er hatte, nehmen.


  Einstmals kam auch ein sehr reicher reisender Kaufmann an. Er wusste von allen diesen Bedrückungen nichts, und kehrte, da es Abend war, in dem zerstörten Gemäuer ein, wo


  sich die Alte aufhielt, und gab ihr etwas Geld. Hierauf erhub sie ihre Stimme, um für sein Wohl zu beten, und da der Kaufmann von ferne Leute bemerkt hatte, die ihm nachkamen,


  und die er für Räuber hielt, so entschloss er sich, bei der Alten zu übernachten. Sie gewährte ihm sehr freundschaftlich seine Bitte, und während ihrer Unterhaltung


  benachrichtigte sie ihn auch zugleich von den Fragen, die der Minister jedem Fremden


  vorlegte. "Doch sei unbesorgt," fügte sie hinzu: "Nimm mich nur mit Dir in die Stadt, und fragte mich um Rat. Ich werde Dir seine Fragen auslegen helfen."


  Als nun der Kaufmann den anderen Morgen in die Stadt reiste, nahm er sie mit, und


  verbarg sie in seinem Haus. Gleich darauf wurde der Wesir von der Ankunft des


  Fremden benachrichtigt und alsbald ließ er ihn auch vor sich fordern. Er unterhielt sich mit ihm aufs freundschaftlichste von seinen Reisen, und schloss mit den Worten: "Ich will Dir doch einige Fragen vorlegen, wenn Du sie mir beantwortest, so wird es gut für Dich sein.


  Wie viel wiegt der Elefant?", fragte ihn hierauf der Wesir. Hier verstummte der


  Kaufmann, und glaubte schon seines Untergangs gewiss zu sein. Doch ermahnte er sich,


  und bat um drei Tage Aufschub. Dieser wurde ihm denn auch vergönnt. Als er nun nach


  Hause kam, erzählte er der Frau, was vorgefallen war. Diese sagte zu ihm: "Gehe Du nur morgen zum Wesir. Um das zu erfahren, musst Du ein Schiff haben, es ins Meer setzen,


  und darin den Elefanten tun. Das Schiff wird sinken, und dann musst Du die Stelle am


  Schiff bezeichnen, bis wohin das Wasser gestiegen ist. Dann schaffe den Elefanten
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  heraus, und wirf so viel Steine in das Schiff, und fahre so lange damit fort, bis es eben so weit hinabsinkt, und das Wasser wieder bis an denselben Fleck zu stehen kommt.


  Hierauf nimm die Steine heraus, wiege sie, und daraus wird sich das Gewicht des


  Elefanten ergeben."


  Als er am anderen Morgen dem Wesir diese Antwort brachte, erstaunte dieser, und warf


  ihm folgende Frage auf: "Was sagst Du zu einem Mann, der in seinem Zimmer vier


  öffnungen sieht, und aus deren jeder eine Schlange sich auf ihn zu stürzen im Begriff ist.


  In demselben befinden sich vier Stangen, und jede öffnung kann nur mit dem Ende zweier dieser Stangen verstopft werden. Wie wirst Du es machen, diese vier öffnungen auf


  einmal zu verstopfen, und Dich vor den Schlangen zu sichern?" Da bat der Kaufmann sich wieder Aufschub aus, der ihm auch bewilligt wurde. Seine alte Freundin, welche ihn


  bestürzt herein treten sah, ließ sich sogleich alles erzählen. "Sei unbesorgt," sagte sie hierauf zu ihm: "Geh Du morgen nur zum Wesir, und sage: Folgendes ist die Antwort auf Deine Frage. Du nimmst nämlich die zwei Enden zweier Stangen, und verstopfst damit


  ein Loch, da diese zwei Stangen aber noch zwei andere Enden haben, so verstopfe Du


  mit diesen letzteren das sich gegenüber befindliche Loch. Dann nimmst du die zwei


  anderen Stangen, legst sie quer über die schon befestigten, und steckst die vier Enden in die zwei einander gegenüberstehenden öffnungen."


  Da wunderte sich der Wesir, dass er seine Frage so gut beantwortet hatte, und sprach:


  "Gehe in Frieden. Dich werde ich nicht mehr fragen, wenn alle Deine Kenntnis hätten, so würde ich bald um meine Stelle kommen." Der Wesir unterhielt sich hierauf noch eine Weile mit ihm, und erfuhr, dass die alte Frau ihm diesen Rat gegeben hätte. Worauf der Wesir äußerte, dass der vernünftigste Mann doch immer eines vernünftigen Freundes


  nötig habe. Das sehe man hier recht deutlich, da jene alte gebrechliche Frau diesem


  Mann das Leben und sein Vermögen auf das leichteste gerettet habe.


  Doch diese Geschichte ist nichts im Vergleich mit dem Thoren, der sich in alles gemengt hat, was ihn nichts anging.


  1) Achte Nacht des Wesirs.
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  898. Nacht
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  Geschichte von dem Toren, der sich in alles mengte 1)


  Es gab vor alten Zeiten einen Narren, der war reich, und hatte eine sehr schöne Frau.


  Diese liebte einen jungen Mann, welcher sie in der Abwesenheit ihres Gatten besuchte.


  Dieses dauerte eine Weile so fort. Doch nach längerer Zeit sagte ihr Geliebter zu ihr:


  "Wenn Du mich liebst, so veranstalte es, dass ich Dich in Gegenwart Deines Mannes küssen kann, wo nicht, so komme ich, so lange ich lebe, nicht mehr zu Dir. Die Frau, die ihn sehr liebte, und ohne ihn nicht leben konnte, auch ihn nicht gern verdrießlich sah, sagte: "Es sei, mein Augapfel! Möge der doch nicht leben, der Dir widersteht." - "Heute noch?", fragte er sie hierauf. "Auch dieses sei Dir gewährt," war die Antwort.


  Als ihr Mann nun heim kam, sagte sie zu ihm: "Geliebter Mann, ich hätte große Lust, mich heute außer der Stadt zu zerstreuen. Könnten wir nicht in unsern Weingarten gehen?" -


  "Sehr wohl," sagte der Mann, und begab sich mit ihr auf den Weg. So wie sie dort angelangt waren, schlug er ihr ein Zelt neben einem großen Baum auf. Sie aber grub in der Eile eine Höhlung neben dem Zelt aus.


  Nach Verlauf einiger Tage sagte sie zu ihrem Mann, dass sie große Lust habe, auf den


  Baum zu steigen. "Tue es doch in Gottes Namen," erwiderte der Mann. Als sie nun auf dem Baum war, erhub sie sogleich ein jämmerliches Geschrei, und schlug sich ins


  Gesicht, und schrie ihrem Mann zu: "Du Taugenichts, Du Schändlicher, sind das Deine schönsten Gewohnheiten? Du schwörst mir, und lügst?" Dies wiederholte sie mehrere Male, und eilte im Zorn vom Baum herab, zerriss ihre Kleider und sagte: "Du


  Niederträchtiger, so benimmst Du Dich gegen mich? Vor meinen Augen wagst Du es, ein


  Mädchen zu liebkosen, wie magst Du erst handeln, wenn Du fern von mir bist!" - "Was fehlt Dir denn?", rief der erstaunte Mann aus. "Du kannst noch fragen? Soeben,"


  erwiderte sie, "habe ich Dich gesehen, ein Mädchen küssen." Der Mann mochte noch so sehr seine Unschlud beteuern, die Frau blieb dabei, und als sie kurz darauf wieder auf den Baum gestiegen war, wiederholte sie ihre Scheltworte. Dieses trieb sie so lange, bis der Mann sich entschloss, selber auf den Baum zu steigen. Doch kaum befand er sich


  oben, als die Frau sogleich ihren Geliebten rief, und sich von ihm küssen ließ. Der Mann sah in demselben Augenblick diesen Vorfall, und begann nun seinerseits auch zu schelten und zu schimpfen. Er eilte hinunter und die Frau fragte ihn: "Was hast Du denn gesehen?"


  - "Ich sah eben einen Mann Dich umarmen." - "Du lügst," erwiderte sie, "das kann nicht sein. Das bildest Du Dir nur ein." Er stieg daher noch einige Male hinauf, und sogleich erschien auch wieder der Geliebte, und umarmte des Mannes Frau, welche ihrem Mann


  jedes mal den Vorfall leugnete, bis er endlich sich entschloss, den Garten zu verlassen, weil, wie er sagte, er von Geistern und Spukgestalten wimmeln müsse. Sie reisten ab


  und der Geliebte hatte auf diese Art seinen Zweck erreicht.


  1) Neunte Nacht des Wesirs.
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  899. Nacht


  Doch ist diese Geschichte nicht so schön, als diejenige des Gehässigen.
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  Geschichte von dem Gehässigen 1)


  Ein mächtiger, aber sehr ungerechter König bewohnte ein sehr schönes, gesegnetes


  Land. Da er indessen seine Völker drückte, so flohen viele aus seinem Land. Er hatte die schreckliche Gewohnheit, dass, wenn er von irgend einem schlechten oder ungerechten


  Menschen hörte, er nach ihm schickte, und ihn durch große Versprechungen an sich zog.


  Ein Zollbeamter hatte einst diesen Ruf. Nach diesem schickte er, und als ihn der König erblickte, sagte er zu ihm: "Du bist mir zwar schon geschildert worden, indessen finde ich Dich noch weit über der mir gemachten Schilderung. Sage mir doch etwas, was Du


  getan hast." Nachdem der Zollbeamte ihm einige Streiche erzählt hatte, bezeigte ihm der König seine Zufriedenheit und ernannte ihn zum Einnehmer der Zehnten.


  Als er nun eines Tages in seinen Amtbeschäftigungen ausging, sah er einen Holzfäller, der Holz mit sich fortschleppte. Von diesem forderte er sogleich eine Drachme als


  Zehnten. "Willst Du mich und meine Kinder umbringen?", fragte ihn der Holzfäller. "Wer spricht vom Umbringen?", erwiderte der Einnehmer. "Ja wohl," sagte der andere, "heißt das mich und meine Familie umbringen, wenn Du hier von mir eine Drachme als Zehnten


  forderst, da mein ganzes Holz hier außer der Stadt kaum eine Drachme gilt. Lässt Du


  mich aber los, so dass ich in die Stadt komme, wo ich meine Last um drei Drachmen


  verkaufen kann, so werde ich Dir eine Drachme geben, und für die übrigen zwei Unterhalt für meine Familie kaufen. Ich finde überhaupt Deine Handlungsweise mit mir ganz dem


  Verfahren ähnlich, welches der weise König David einst beobachtete." - "Und wie war das?" - Der Holzfäller erzählte ihm hierauf die Geschichte Davids und Salomons, über welche Frieden komme.
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  Geschichte von David und Salomo


  Einst wurde David, über den Frieden komme, von Ackerbesitzern gegen Hirten um Hilfe


  gebeten, deren Herden bei Nachtzeit in ihre Saaten gelaufen waren, und sie abgefressen hatten. Da befahl David den Schaden zu schätzen, und ihn zu vergüten. Gegen dieses


  Urteil erhub sich Salomo, über den Frieden komme, und sprach: "Mitnichten, sondern die Herden müssen den Ackerbesitzern überliefert werden, welche so lange ihre Milch und


  den Ertrag ihrer Wolle benutzen können, bis sie den Wert ihrer verwüsteten Saat daraus erhalten haben, dann können die Besitzer ihre Herden zurücknehmen." Auf diese Art behielt das Urteil Salomons den Vorzug über dasjenige Davids. Dieser war aber deshalb nicht ungerecht, sondern das Urteil Salomos war bloß billiger und annehmbarer.


  Diese Geschichte gefiel dem Einnehmer so gut, dass er ihm seinen Zehnten erließ, und


  ihn nötigte, bei ihm zu bleiben. "Vielleicht," fügte er hinzu, "werde ich durch Dich von meinen Ungerechtigkeiten auf den rechten Weg geführt werden." Da folgte ihm der Mann nach, bis sie einen anderen Holzfäller antrafen. Diesem wurde befohlen den Zehnten zu zahlen. Da bat ihn dieser um Erlass bis auf morgen, weil er die Mietzins seines Hauses noch entrichten müsse. Auf morgen aber versprach er, ihm den Zehnten von zwei Tagen


  zu zahlen. Doch er bekam eine abschlägige Antwort. Da sagte der Begleiter zu ihm,


  "wenn Du ihn zur Bezahlung zwingen willst, so wirst Du ihn nötigen, das Land zu


  verlassen, denn er ist nicht einheimisch und hat keine eigene Wohnung. Wenn Du also die heutige Drachme mit Gewalt einforderst, so gehen Dir im Laufe des Jahres 360


  Drachmen verloren. Du wirst also das Ganze verlieren, um einen kleinen Teil zu erhalten."


  - "Du hast ganz Recht," erwiderte ihm der Einnehmer. "Ich schenke dem Mann im Gegenteil monatlich eine Drachme zu seinem Wohnungszins," und so entließ er ihn.


  Darauf begegneten sie einem dritten Holzfäller. "Zahle Deine Zehnten," rief er ihm zu.


  "Ach," erwiderte dieser, "ich bin Dir eine Drachme schuldig, aber habe Geduld mit mir, bis ich von der Stadt zurückkomme, oder nimm jetzt von mir vier Danik2) an." - "Nein," rief der Beamte ihm zu, "das werde ich nicht tun." Da sagte ihm sein Begleiter: "Nimm lieber jetzt von ihm hier die vier Sechsteil einer Drachme an, denn es ist leichter, das zu


  nehmen, was gegenwärtig ist, als auf das Kommende zu warten." - "Bei Gott, Du hast Recht," rief der Einnehmer aus. "Ich sehe ein, dass Langmut besser ist als


  Ungerechtigkeit. Ich kann nicht mehr schlecht handeln, ich will mich bessern. " Er bereute auch wirklich seine Bedrückungen und tat Buße.


  Doch diese Geschichte ist in keinem Vergleich mit der Erzählung von dem Dieb und der


  Frau.
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  Geschichte von dem Dieb und der Frau 3)


  Ein sehr feiner Dieb hatte die Gewohnheit, sich stets von anderen Dieben entfernt zu


  halten, damit er nie mit ihnen verwechselt würde. Auch stahl er nie in seiner


  Nachbarschaft. Dieses Handwerk trieb er so im Verborgenen, dass niemand den


  mindesten Verdacht haben konnte. Da fügte es sich einstens, dass er bei Nacht zu einem bettelarmen Mann eindrang, den er aber für reich hielt. Da er indessen nicht das


  mindeste bei ihm fand, und er sich fest vorgenommen hatte, heute noch einen guten Fang zu tun, weckte er in seinem Grimm den Mann, welcher neben seiner Frau schlief, auf,


  und verlangte von ihm, er möchte ihm seinen verborgenen Schatz anzeigen.


  1) Zehnte Nacht des Wesirs.


  2) Ein Danik ist ein Sechsteil einer Drachme.


  3) Elfte Nacht des Wesirs.
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  900. Nacht


  Dieser Mann hatte nun keinen Schatz vorzuzeigen. Allein der Dieb glaubte ihm nicht,


  sondern drang in ihn mit Drohungen und Prügeln, so dass der Mann in seiner Angst


  ausrief: "Ich schwöre Dir, dass ich meine Frau verstoßen will, wenn ich die Unwahrheit sage." - "Wehe Dir," rief die Frau, "Du willst mich verstoßen, da doch der Schatz in der Kammer ist?" Sie nötigte hierauf den Dieb, immer mehr auf den Mann loszuschlagen, damit er ihm den Schatz anzeigte. Der Dieb ließ sich nicht sehr bitten, sondern schlug zu, bis ihm der Mann die Kammertüre öffnete, in welche er sich mit ihm stürzte, um den


  Schatz heraus zu holen. Als er nun in der Kammer war, warf die Frau schnell die Türe, welche zum Glück sehr fest war, hinter ihm zu, und schloss sie ab. Dann rief sie dem


  Dieb zu: "Wehe Dir, Du Tor, du Bösewicht: Nun ist Deine Stunde gekommen, denn nun werde ich die Polizei und die Häscher herbeirufen, damit sie Dich ergreifen. Gewiss, es kostet Dir Dein Leben, du Satan." Da sprach der Dieb zu ihr: "Lass mich los, dass ich heim gehe." - "Du bist ein Mann," rief sie ihm zu, "und ich eine schwache Frau. Du hast in Deiner Hand ein Messer, und ich fürchte mich vor Dir." - "Nimm mir das Messer ab," rief er, indem er es unter der Türe durchsteckte. Als sie nunmehr das Messer hatte, und sie daher für das Leben ihres Mannes nicht mehr besorgt sein durfte, rief sie ihrem Mann, der mit in der Kammer war, zu: "Bist Du denn ein Weib, und er ein Mann? Haue doch derb auf ihn zu, wie er auf Dich zugeschlagen hat, und wenn er es wagt, nur die Hand


  gegen Dich auszustrecken, so schreie ich, und rufe alle Häscher des Stadtviertels


  zusammen." Nunmehr fing der Mann an, auf den Dieb zu schimpfen, und ihn mit einem Knotenstock derb durchzuhauen. Der Dieb dagegen schrie nach der Frau um Hilfe, und


  bat sie um Rettung. Doch sie rief ihm zu: "Warte nur, es wird noch ärger kommen." Der Mann, welcher indessen nicht aufhörte zu schlagen, wurde nunmehr von seiner Frau


  befragt. "Wie viel sind wir wohl Mietzins dem Hausherrn für unsere Wohnung schuldig?


  Wir haben nichts, und der Zins wird schon hoch angelaufen sein." Bei diesen Worten hatte der Mann aufgehört, den Dieb zu schlagen, welcher sich, um nur loszukommen,


  jetzt nach dem Belauf der Miete erkundigte. Der Mann meinte, sie könnte wohl achtzig


  Drachmen betragen. "Das will ich Dir bezahlen," rief der Dieb, "lass mich nur los." -


  "Lieber Mann," fuhr die Frau weiter fort, "wie viel sind wir nur dem Bäcker schuldig, und dem Grünzeughändler?" - "Auch das will ich bezahlen! Wie viel beträgt es?", rief der Dieb. "Hundertundzwanzig Drachmen," sprach der Mann. "Das sind zweihundert Drachmen," sprach der Mann. "Das sind zweihundert Drachmen, lasst mich nur los." -


  "Ach lieber Mann," fuhr sie fort, "und unsere liebe Tochter, die ist groß. Wir müssen sie verheiraten und ausstatten." - "Wie viel brauchst Du dazu?" - "Zum wenigsten hundert Drachmen." - "Das macht zusammen dreihundert Drachmen." - "Ach, lieber Mann,"


  unterbrach ihn die Frau, "wenn die Tochter wird verheiratet sein, braucht sie das Geld zu ihren Ausgaben für den Winter zu kohlen, Holz und anderen Bedürfnissen." - "Nun, was verlangst Du denn dafür?", rief der Dieb. "Hundert Drachmen," erwiderte sie. "Nunmehr bin ich Euch vierhundert Drachmen schuldig." - "Ach, Du lieber Dieb," rief die Frau, "mein armer Mann braucht ein kleines Kapital, um Waren zu kaufen, und einen Laden zu


  öffnen." - "Und wie viel macht das?", fragte der Dieb. "Hundert Drachmen," war die Antwort. "Ich will meine Frau dreimal verstoßen," schwur hier der Dieb, "wenn ich so viel 216


  besitze. Das sind überhaupt meine Ersparnisse seit zwanzig Jahren. Lasst mich nur los.


  Ich will Euch alles geben!" - "Ach Du Thor!", rief sie aus, "wie kann ich Dich laufen lassen? Das sind bloß leere Redensarten! Gib nur ein sicheres Zeichen."


  Sie rief hierauf ihre Tochter, und befahl ihr, so wie ihrem Mann, die Türe genau zu


  bewachen, bis sie zurückkommen würde, und sie selbst ging zur Frau des Diebes, und


  benachrichtigte sie von der Lage ihres Mannes, dass man ihn festhalte, und man ihn ohne siebenhundert Drachmen nicht loslassen würde. Zugleich übergab sie ihr das Zeichen


  ihres Mannes, und nunmehr zahlte diese die verlangte Summe aus.
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